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	Auflage 



Dieses Buch ist urheberrechtlich geschützt. Jegliche Vervielfältigung, auch auszugsweise, bedarf der schriftlichen Genehmigung der Autorin.

Personen und Handlung sind frei erfunden, etwaige Ähnlichkeiten mit real existierenden Menschen sind unbeabsichtigt.

Markennamen sowie Warenzeichen, die in diesem Buch verwendet werden, sind Eigentum ihrer rechtmäßigen Eigentümer.
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Nachwort


»Dunkelheit kann Dunkelheit nicht vertreiben; nur Licht kann das.

Hass kann Hass nicht vertreiben; nur Liebe kann das.«

Martin Luther King


1

Heldentum

»Bekomme ich ein Autogramm?« Die kleine Wölfin, die Iácob mit ihren großen, braunen Rehaugen anguckte, war höchstens neun Jahre alt. Auf dem DIN-A4 Poster, das sie ihm hinhielt, war er gut getroffen worden. Zufrieden musterte er sein Bild und setzte seine Unterschrift darauf. Schon kamen weitere Kinder des Rudels angelaufen. Er war es nicht anders gewohnt. Seit er auf freiem Fuß war, reiste er durch Europa und besuchte verschiedene wölfische Rudel. Die Mädchen umringten ihn, während die Jungs seine MV Augusta Rush staunend betrachteten.

»Welch hohe Ehre«, rief Marcos Viper, der führende spanische Alpha aus Madrid. Zahlreiche Wölfe begleiteten ihn. Marcos besaß ein großes Rudel und eine große Klappe. Nun, die hatte Iácob auch und mit ihm nahezu jeder Alpha.

»Hast du zugelegt?«, fragte er auch sogleich und boxte Marcos in den Bauch.

»Finger weg von dem Motorrad. Dafür bist du viel zu klein«, tadelte eine Wölfin einen Jungen und zog ihn von Iácobs Spielzeug weg. Grinsend zwinkerte er der Frau zu, die prompt rot anlief. Seine Wirkung auf das weibliche Geschlecht war immer herausragend gut gewesen. Seit er als Gesicht des Widerstands gegen Decebal Zabun in die Geschichte eingegangen war, kannte ihn jeder.

»Alles Muskeln«, schimpfte Marcos, legte jedoch gleich einen Arm über Iácobs Schultern. »Du bleibst über Weihnachten, oder?«

»Elysa hat mich zum Fest eingeladen«, erwiderte er und gab sich alle Mühe, damit seine Stimme fest und cool klang. »Wenn mein Mädchen Sehnsucht hat…« Er zwinkerte Marcos lässig zu. Fuck, Elysa war so scharf, dass Iácob seinen Frust seit zwei Jahren nicht in den Griff bekam.

»Hältst du es für eine gute Idee, dich in ihre Ehe einzumischen?« Marcos zischte. »Die Ur-Vampire sind eine verdammte Plage und ich verstehe partout nicht, warum sie unsere besten Frauen abbekommen.«

»Bedank dich bei den Moiren. Ich habe das Spiel von denen schon lange durchschaut. Die sind selbst so hässlich, dass sie kein Alpha ficken will. Deswegen nutzen sie ihre Schicksalsfäden-Kräfte, um uns Alphamännern eins auszuwischen.«

Marcos schielte gen Himmel und hob beschwichtigend die Hände. »Alter, wenn die dich hören, schnippeln die deinen Faden durch.«

»Ich bin gegen Decebal angetreten. Da habe ich keine Angst vor den schrumpeligen Weibern, die Elysa an eine Fledermaus gebunden haben. Stell dir vor, wie süß unsere Kinder rauskämen. Jetzt müssen wir befürchten, dass unsere Prinzessin ‘nen Vampir wirft.« Iácob hatte eine Mission. Natürlich drängte er sich nicht in Elysas Ehe, wenn sie ihn jedoch sah und ihre Entscheidung bereute, musste er ihre nach Hilfe suchenden Hände ergreifen.

Und sie auf meinen Schwanz legen. Welch heller Gedanke.

»Warst du nicht in zabunischer Gefangenschaft? Ich habe andere Themen erwartet«, sagte Marcos grinsend und wies nach vorn. »Das Wetter ist zwar durchwachsen, aber wir grillen.«

Iácob kannte Marcos‘ Villa mit dem weitläufigen Garten und der Schutzmauer rundherum von vergangenen Besuchen. Tatsächlich besaß der spanische Alpha verschiedene Häuser, in denen er untertauchte, um nicht vom vampirischen Clan rund um Hugo Ramirez gefickt zu werden.

»Hast du Ruby schon kennengelernt?«, fragte Iácob und folgte Marcos in den Garten. Dort duftete es wunderbar nach Fleisch.

Marcos schüttelte den Kopf. »Kein Alpha darf sie treffen, nicht mal ihr eigener! Auf mich wirkt sie wie eine zabunische Trophäe. Elysa hingegen feiert ihre wölfische Natur in der Öffentlichkeit und sie hängt mit ihrem Rudel ab.«

Sie erreichten den Grillplatz. Tische und Bänke standen unter Pavillons bereit. Viele fleißige Hände bereiteten das Essen zu. Iácob vermisste das Rudelleben. Die letzten Jahre waren verdammt einsam gewesen. Marcos zog einer Wölfin, die an einem der Tische hockte, eine Zeitung aus der Hand. »Hey, ich habe den Artikel noch nicht zu Ende gelesen.«

»Wir drucken jede Ausgabe. Selbst ich studiere den Schund.« Marcos drückte Iácob die vampires in the spotlight an die Brust.

Affäre mit Familienvater?, hieß es auf dem Cover. Iácob runzelte die Stirn, als er Elysa auf Sanders Hüften sitzen sah, während sie einen Arm jubelnd in die Höhe hielt. Offensichtlich hatten sie beim Beach Volleyball gewonnen. Interessiert checkte er ihren Body.

»Fakt ist…«

»Dass unsere Körper perfekt harmonieren werden«, schloss Iácob und starrte auf Elysa.

Marcos lachte auf. »Deinetwegen bekommen wir noch mit der anderen Atlantikseite Krieg.«

Iácob warf die Zeitung auf den Tisch und mahnte sich zur Besinnung. Sein Liebes-Frust war ein verdammtes Problem und es nervte ihn tierisch, dass alle ihn anhimmelten und ausgerechnet Elysa nicht. Er war nicht zum Vergnügen nach Madrid gekommen. Ruby und er hatten einen Deal und er musste sich daranhalten.

»Fakt ist doch, dass sie mit Wölfen abhängt und offensichtlich glücklich ist. Ruby ist ein Mysterium und Zabuns neue Politik ein Bluff.« Marcos schnaubte und hielt eine Wölfin auf, die ein Tablett mit Getränken brachte. »Was willst du trinken?«

Iácob nahm sich ein Bier und dachte über das nach, was Marcos gesagt hatte. Natürlich hatte der Wolf recht. Toma Zabun war ein gefährliches Stück Scheiße, wie die ganze Sippschaft, die je aus dieser Linie hervorgekommen war. »Ruby ist stark und ich habe ihr versprochen, sie zu unterstützen. Kein Wolf, der halbwegs Hirn in der Birne hat, vertraut einem Zabun. Alles steht und fällt mit Ruby.«

»Sie ist ein Geist.« Marcos nippte an seinem Bier. »Das war sie immer. Wir dachten, sie wäre damals mit ihren Eltern gefallen.«

»Hast du Kontakt zu Wölfen in Island?«, fragte Iácob interessiert.

Marcos schüttelte kaum merklich den Kopf. »Das sind Rebellen, die niemandem vertrauen. Ich habe gehört, dass sie sogar Wölfe töten, die das Land betreten. Sie akzeptieren keinen von draußen.«

Iácob runzelte die Stirn. »Sie werden herausfinden, dass Ruby lebt und bestimmt darauf reagieren.«

»Sie gehört doch in Neos Rudel. Vielleicht lassen die isländischen Wölfe es gut sein.« Marcos ließ seinen Blick über seine Leute schweifen, die automatisch einen Abstand zu den beiden Alphas hielten, damit sie sich in Ruhe unterhalten konnten. Iácob bemerkte die verhohlenen Blicke einiger Wölfinnen in seine Richtung. In den letzten zwei Jahren war er oft mit einer im Bett verschwunden. Mittlerweile hielt er davon Abstand, denn es wurde hässlich, weil die Wölfinnen miteinander redeten. Er beschränkte sich auf menschliche Frauen. »Neo ist wieder aufgetaucht?«

Iácob leerte sein Bier. »Ich war in Thessaloniki, bevor ich durch Europa getourt und zu dir gekommen bin. Neo ist heilig, wie eh und je.« Grinsend stellte er sein Bier auf dem nächsten Tisch ab. »Bekomme ich nun eine Wurst?«

Es war das Startzeichen für einen Angriff auf die Grills. Männer und Frauen drängten sich vors Buffet. Es war erstaunlich, dass sie den offiziellen Beginn abgewartet hatten. Iácob belud seinen Teller mit Spießen und Steak. Auf Nebenspeisen verzichtete er. Er setzte sich an einen freien Tisch und wurde bald von Frauen umringt, die ihn baten, seine Ruhmgeschichte zu erzählen. Er hatte so oft von Decebals Vernichtung berichtet, dass es ihm zum Hals raushing. Das Seufzen der Damen war es jedoch wert. Also holte er aus. »Ich war von oben bis unten mit Dreck beschmiert, so hart waren die Grabungsarbeiten im Tunnel.« Er machte eine dramatische Handbewegung. Schon flogen ihm die imaginären Höschen um die Ohren.

»Wie konntest du das nur durchhalten?«, stieß eine Wölfin aus, die einen super Body hatte. Vielleicht sollte er doch eine Ausnahme machen und mit ihr ein paar schöne Stunden verbringen.

»Du brauchst einen eisernen Willen und den Glauben an die große Liebe.« Das kam gut an, wenn er das sagte. Iácob hatte Strategien entwickelt, wie nicht nur die Höschen, sondern auch die BHs flogen. »Eine Ehefrau, Kinder… Ich wusste, dass Decebal aufgehalten werden muss, damit ich meine Traumfrau finden und eine Zukunft mit ihr haben kann.« Wenn sie nur nicht auf die vampirische Version von Thor stehen würde.

Die verzückten Augen der Spanierin trösteten ihn kurzzeitig über seinen Frust hinweg.

»Darf ich ein Foto mit dir haben?«, fragte eine Teenagerin, die sich an seinen Tisch gewagt hatte.

»Selbstverständlich«, erwiderte er überschwänglich und grinste breit in die Handykamera. Anschließend widmete er sich seinem Fleisch und erzählte seine Heldengeschichte zu Ende.

Während er sich am Nachtisch bediente, fing es zu regnen an. Die Wölfe drängten sich unter die Pavillons und quatschten. Die Kinder hatten ihren Spaß in den Pfützen, die sich bildeten. Iácob beobachtete das Treiben nachdenklich. Sein eigenes Rudel war bei seinem Kampf gegen Decebal stetig geschrumpft und hatte sich nach dem Sieg teilweise zerstreut. Einige seiner Männer hatten sich derart nach mehr Normalität gesehnt, dass sie sich anderen Rudeln angeschlossen hatten, während Iácob sein Nomadenleben fortsetzte. Er tauchte hier und dort auf, ließ sich feiern und zog weiter.

Vor einigen Monaten war es zum Angriff Zabuns in Moskau gekommen. Iácob war festgenommen worden und die Überreste seines Teams hatten sich komplett zerstreut. Allerdings hatte er bereits mit Ioan, seinem Beta, gesprochen. Der kehrte nach Weihnachten an Iácobs Seite zurück. Er war die einzige Konstante in Iácobs Leben und er freute sich auf ihn.

Marcos stellte sich zu ihm und schob seine Hände in seine Hosentaschen. »Nimmst du Timofejs Anfrage an?«

Iácob schüttelte den Kopf. Das Rudel in Nowosibirsk war führerlos und Timofej hatte ihn eingeladen, ihr neuer Alpha zu werden. Adrians Tod war frisch und für jeden Nachfolger wäre es eine Herausforderung, das trauernde Rudel aufzurichten. Es lag jedoch nicht an der Aufgabe an sich, die Iácob zur Absage gebracht hatte. Er wollte kein eigenes Rudel. Sein Leben war zu kaputt. Nach Außen glänzte er wie ein Held und sein Volk feierte ihn. Daran hielt er sich fest. Er sonnte sich in seinem Ruhm. Manchmal fühlte es sich an, als würde er nur dafür weiterleben. In Wahrheit hatten ihn die Jahrzehnte des Widerstands zermürbt. Seine Familie und Freunde waren tot. Es gab nur noch Ioan und Iácob fragte sich, ob es richtig war, seinen Freund in sein Leben zurückzuholen. Als Held der Wölfe war Iácob automatisch das größte Feindbild der Vampire. Nun sollte er als Rubys verlängerter Arm agieren und die Friedensbewegung unterstützen. Eigentlich hatte er sich auf seinen Tod vorbereitet, während er in Bukarest im Kerker gesessen hatte und gefoltert worden war. Wozu sollte er auch verhandeln? Er konnte die Zabuns nicht ausstehen und wollte sie am liebsten alle tot sehen. Für die logischen Argumente war er lange nicht offen gewesen. Das vampirische Volk war anders als das wölfische. Die Blutsauger brauchten einen König, der sie lenkte. Sie lebten zwar in Clans, folgten aber dem einen großen Herrscher. Der musste sie an Macht überragen. Wölfe brauchten nur ihr Rudel, sonst nichts. Es passte Iácob zwar nicht, aber Toma Zabun war König und der war mit Europas Alphatochter verheiratet und liebte sie auf seine gestörte Art.

Als er Marcos‘ beobachtenden Blick bemerkte, reagierte Iácob klarer. »Es ist der falsche Zeitpunkt für ein eigenes Rudel. Ich bin hier, um Ruby zu unterstützen. Sie und Toma bringen Frieden und das klappt nur, wenn genügend mitmachen.«

Marcos lachte freudlos auf. »Hugo Ramirez ist ein Arschloch und ich werde ihm sicher keine Hand reichen. Muss ich dir aufzählen, was er meinem Rudel seit Jahrzehnten antut? Seine Leute töteten sogar die Frau meines Betas, obwohl sie schwanger war.«

Iácob nickte nachdenklich. Ruby lebte offensichtlich in einer Blase, wenn sie glaubte, dass die Rassen Frieden finden konnten. »Ich habe es bei dir versucht und damit meinen Soll erfüllt.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich würde vorschlagen, dass wir den Rest der Nacht Spaß haben, bevor ich morgen nach Rio fliege.«

Marcos hob beide Augenbrauen. »Das waren deine Verhandlungskünste?« Lachend klopfte er Iácob auf die Schultern. »Ich habe mehr erwartet.«

Iácob winkte ab. »Sag mir lieber, ob ich mein Bike bei dir parken kann, während ich meine Prinzessin treffe. Und zwar so, dass es noch heil ist, wenn ich wiederkomme.«

»Das ist Ehrensache«, erwiderte Marcos grinsend.

Am nächsten Morgen war es so weit und Iácob flog von Madrid nach Rio. Er hatte einen Linienflug gebucht und sollte abgeholt werden. Weihnachten in Rio war definitiv anders als in Europa, wo es in dieser Jahreszeit kalt und nass war. In Rio schien die Sonne. Iácob ließ die Passkontrolle hinter sich. Da er nur einen Rucksack dabeihatte, konnte er gleich zu den Wartenden nach draußen gehen. Ryan und Tjell standen in der Menge und aßen Fast Food. Iácob lief auf die beiden zu und erhielt mehrere Schulterklopfer. »Bist du aber groß geworden«, lobte Ryan feixend.

Der Kerl war grün hinter den Ohren. Allerdings konnte Iácob ihn gut leiden.

»Findest du? Er kommt mir ein wenig abgemagert vor«, mischte sich Tjell ein.

»Ich werde immer der Schönste unter uns sein«, erklärte er und stellte seinen Koffer ab. »Wo ist Elysa? Holt sie mich nicht ab?«

Ryan prustete vergnügt. »Ich liebe deinen Humor. Erstens weiß Týr nicht, dass Elysa dich eingeladen hat. Wir müssen also von einem Ehekrach an Weihnachten ausgehen. Zweitens ist Doro vorhin angekommen.«

»Stell dir folgendes Bild vor«, mahnte Tjell ernst. »Dagobert Duck steht auf einem Sprungturm. Ersetze ihn durch Elysa. Im Becken wimmelt es von schönen Stoffen, Kleidern und alles glitzert.«

»Reicht, danke.« Iácob wies nach vorn. »Wo geht es lang?«

Ryan und Tjell setzten sich in Bewegung. »Wir laufen linksrum. Da gibt es eine geile Dönerbude. Von den beiden Hamburgern werde ich nicht satt«, antwortete Ryan.

»Es ist albern, dass du Susi besiegen willst.« Tjell rollte mit den Augen. Iácob kannte Ryans Affendame. Sie war damals bei der Siegesschlacht gegen Decebal dabei gewesen.

»Was kann Susi besser als du?«, fragte Iácob neugierig.

»Sie hat einen neuen Freund und behauptet, fünf Orgasmen in einer Nacht von ihm bekommen zu haben.« Ryan verzog das Gesicht. »Ich bin in Topform, okay?« Er wies auf seinen Body. »Ich breche Susis Rekord sofort, nur macht meine Freundin nicht mit. Die ist zu alt für meine Superkräfte.«

Tjell lachte laut auf, während Iácob seine Stirn runzelte. »Du hast eine feste Freundin?«

»Ähm…« Ryan kratzte sich am Kopf. »Wir halten es geheim.«

»Hat sie Komplexe wegen ihres Alters?« Iácob grunzte belustigt.

Ryan hielt vor einer Dönerbude und grinste über beide Ohren. »Ich frage sie beim nächsten Mal, ob das der Grund ist, wenn sie nach zwei Orgasmen genug hat.«

Iácob bestellte sich ebenfalls einen Döner. Das Flugzeugessen war beschissen gewesen. Sie gesellten sich an einen der Stehtische und aßen, bevor sie zum Anwesen der Wölfe fuhren. Das riesige Schloss lag etwas außerhalb der Millionenmetropole und war ein paradiesischer Ort. »Du hast doch eine Badehose dabei, oder?«, fragte Ryan, während er den Wagen parkte.

Iácob winkte ab und stieg aus. Er drehte sich einmal im Kreis. Es wäre keine schlechte Option gewesen, sich hier zur Ruhe zu setzen. Nun hatte er Ruby am Hals, für die er den Frieden vorantreiben sollte. »Sag mir lieber, wo Elysa ist, damit ich sie gebührend begrüßen kann.« Iácob rieb sich freudig die Hände.

Ryan hielt sich sein Smartphone ans Ohr und grinste ihm zu. »Schwesterherz, wo steckst du? Dein Gast ist eingetroffen.«

»Doro hat mich schon gefunden«, erwiderte Elysa. Iácob versteckte seinen Frust hinter einer kühlen Maske. Hatte Elysa ihn etwa vergessen?

»Ich meinte Alpin!«

»Uhhh, Aquaman. Sag ihm, dass er in den großen Saal kommen soll. Da kann er sich gleich nützlich machen.«

»Du schmückst nicht den Baum! Du warst letztes Jahr dran und wir hatten alle Augenkrebs!«, schimpfte Ryan.

»Entschuldigung? Ich bin die Königin! Du hättest dich hochschlafen können, warst aber zu langsam. Jetzt habe ich die Macht über den Weihnachtsbaum.«

Ryan gluckste. »Týr und ich hätten ein miserables Paar abgegeben.«

»Stimmt.« Elysa kicherte. »Schick mir Aquaman. Ich habe eine Überraschung für ihn.«

Ryan beendete das Telefonat und grinste Iácob an. »Ich denke, ich will sehen, was sie angerichtet hat.« Tjell folgte ihnen ebenfalls.

»Deine Schwester hat die größte Klappe, die ich kenne«, murmelte Iácob und hielt Tjell die Tür auf.

»Glaub mir, die Zeiten, wenn sie in Chicago ist, sind die Hölle. Wir sind Gruppenkuschler«, erklärte Ryan, was Tjell zum Lachen brachte.

Iácob verstand das alles viel besser als ihm lieb war. Die Leichtigkeit in Ryans Rudel entsprach einem Ideal, das Iácob nie erlebt hatte. Und doch fühlte er sich von Elysa und ihrer Welt angezogen. Zu lange hatte er in dunklen Löchern gehaust und kein Licht gesehen.

Sie betraten den großen Saal und Iácob entglitten die Gesichtszüge komplett. Nun verstand er, was Ryan mit Augenkrebs gemeint hatte. »Fuck«, brüllte Ryan und raufte sich die Haare. »Du bist komplett übergeschnappt.«

»Doro und ihr Team haben für uns alle Meerjungfrauenkleider entworfen«, erzählte Romy aufgeregt und hakte sich bei Tjell unter. »Das ist so cool.«

Tjell sah hilfesuchend zu Ryan, während Iácob Elysa anstarrte, die so verdammt scharf war, dass er sofort einen Ständer bekam. Ihre Brüste waren unter Muschelschalen versteckt. Dazu trug sie einen hohen Rock, der ihren Bauch leider verdeckte. Sie kam auf ihn zu und wackelte mit den Augenbrauen. »Du hast mich inspiriert«, flötete sie und wies auf den Baum. »Weil du wie Aquaman aussiehst, fand ich dieses Motto passend.« Sie hielt ihm einen kleinen Dreizack hin, der an einer goldenen Schnur befestigt war. »Du darfst mit uns schmücken.«

Ryan legte einen Arm um Iácob. »Tu es nicht. Versuche, in ihrer Nähe ein Mann zu bleiben«, flüsterte er.

Iácob focht einen inneren Kampf. Aufhängen oder stark bleiben?

»Wir müssen meine Haare heute noch rot färben«, sagte Elysa zu Dorothea Petersberg. Iácob erinnerte sich an die Schnepfe, die die Nase viel zu hoch trug.

Ryan schüttelte hektisch den Kopf. »Als du letztens deine Haarspitzen hast schneiden lassen, hat Týr einen psychischen Zusammenbruch erlitten, der uns allen bis heute Albträume beschert!«

»Ryan hat recht«, fauchte Tjell.

Elysa stöhnte auf. »Der übertreibt. Ignoriert ihn einfach.«

»Wie soll man ein Jahrtausend-Ungeheuer mit Reißzähnen ignorieren?«, rief Ryan.

Elysa warf ihm einen tadelnden Blick zu. »Übertreib mal nicht. Ich will dieses Weihnachten wie Arielle aussehen.«

Iácob räusperte sich und hängte den Dreizack an den Baum. »Weichei«, presste Ryan zwischen zusammengebissenen Zähnen durch.

»Ich dachte, du liebst Elysa«, raunte Iácob.

»Darum geht es nicht. Sie kann meinetwegen mit Igelfrisur durch die Gegend laufen. Ist mir egal. Du weißt nicht, wie es ist, einen Schwager zu haben. Der macht uns alle verrückt.«

»Ich höre dich, Ryan«, schimpfte Elysa.

»Komm mit, Triton, du musst dein Kostüm probieren.« Dorothea stieß Iácob an und deutete ihm, ihr zu folgen.

Ryan hustete auffallend. Iácob ballte seine Hände zu Fäusten. Der Dreizack war nur der Anfang gewesen. Er stierte Elysa nieder, die ihn so bezaubernd angrinste, dass er seine Zähne bleckte, um nicht zurückzulächeln. Sie war schön, wie eine verdammte Göttin, und er wusste nicht, wie er seinen Mann stehen sollte. 

»Iácob Alpin, ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!«

Iácob warf seinen Blick auf Dorothea. Er hob die Nase und stolzierte an ihr vorbei. »Entspann dich. Du bist wohl zu lange nicht gefickt worden.« Elysa wollte ihn im Triton-Kostüm? Seine Welt war einsam und hässlich. Er würde sich in die wenigen Nächte kopfüber reinwerfen und sie genießen, die er nun mit Elysa verbringen durfte.
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Emanze?

Dorothea ärgerte sich wahnsinnig über Iácob Alpin, weil der Elysa mit seinen Blicken auszog. Oder war sie wütend auf sich selbst, weil es ihr auffiel und sie störte? Sie war Iácob zum ersten Mal auf Elysas Hochzeit begegnet und er war ihr ins Auge gestochen. Es war selbsterklärend. Schließlich sah der Typ verboten gut aus und das musste in Dorotheas Welt etwas heißen. Sie war nur von Schönheiten umgeben. Ihr Beruf brachte das mit sich. Egal, wo sie hinblickte, strahlte ihr äußere Perfektion entgegen. Die Modebranche war oberflächlich und Dorothea war ein Teil dieser Bubble geworden. Sie war eine knallharte Geschäftsfrau und stolz auf das Imperium, das sie ohne männliche Hilfe errichtet hatte. Sie arbeitete sich den Arsch auf und zählte schon jetzt zu den erfolgreichsten Designerinnen Europas.

»Entspann dich. Du bist wohl zu lange nicht gefickt worden.« Iácob stolzierte mit erhobener Nase an ihr vorbei.

Dorothea überholte den selbstverliebten Popanz und steuerte nach links. Sein Spruch ließ sie kalt. Mit Machos kannte sie sich obendrein aus.

Mittlerweile besaß sie ein eigenes Zimmer im Schloss, weil sie regelmäßig einflog, um Elysa einzukleiden. Dorotheas Welt war kompliziert geworden. Sie war ein Mensch, jedoch wusste sie, dass sie einen übersinnlichen Seelengefährten besaß. Irgendwo da draußen musste er sein. Tatsächlich wollte Dorothea keinen Mann, sie hatte weder Zeit noch Nerven, sich eingehender mit einem auseinanderzusetzen. Jedoch war sie in die übersinnliche Welt gezogen worden und Ryan hatte gemerkt, dass Dorothea immun gegen die Manipulationen war. Somit musste sie sich langfristig der Frage stellen, was sie vom Leben wollte.

Ryan hatte ihr eine Wandlung in eine Werwölfin angeboten. Damit alterte sie ab fünfunddreißig Jahren nicht mehr und existierte ewig. Es bedeutete allerdings, ihrem Leben in Italien Lebewohl zu sagen und ihr Label dort aufzugeben. Sie musste sich nicht sofort entscheiden.

Dorothea betrat ihr Gästezimmer und winkte Iácob herein. Als ihr Handy vibrierte, ging sie ran. »Ranjan?«

»Mio dio, Signora! Sie glauben nicht, was passiert ist. Die spanische Königsfamilie hat eine Anfrage geschickt. Sie wollen von Ihnen für ein bevorstehendes Event eingekleidet werden.« Ihr Assistent klang aufgeregt. Dorothea setzte sich an den Tisch, auf dem ihr Laptop stand und öffnete ihren Kalender.

»Puh, wie dringend wollen sie die Designs? Sie wissen, dass ich auf die nächsten zwei Jahre ausgebucht bin.« Wie sie in ihrem vollen Kalender ihre geplante Schwangerschaft integrieren sollte, wusste sie auch noch nicht. Sie hörte Iácob schnauben. Verärgert suchte sie nach einer Möglichkeit, ihm eins reinzuwürgen. »Hätte ich gewusst, dass Elysa mich dafür bucht, einen Popanz in ein Triton-Kostüm zu stecken, hätte ich abgesagt.«

»Oh, my goodness«, stieß Ranjan aus. »Triton? Meerjungfrauen sind in diesem Jahr trendy, Signora.«

»Bitte prüfen Sie meinen Kalender. Vielleicht können wir was schieben oder absagen, was weniger lukrativ ist.« Dorothea beendete das Telefonat und widmete sich Iácob, der am Kleiderständer stand und die Kostüme betrachtete. Dorothea hatte ihr Designerteam mit den Entwürfen beauftragt und nur Elysas und Lenis Kleider selbst kreiert. Sie hatte partout keine Zeit. Leni hatte ihr eine Fotostrecke mit ihrem Meerjungfrauenkleid versprochen. Bei dem Gedanken schickte Dorothea ihrem Fotografen Rico eine WhatsApp, damit er ihr die ersten Bilder zusendete. Leni modelte nicht mehr, nur, wenn Dorothea ihr lange genug auf die Nerven ging. Kaum hatte Rico die Nachricht gesehen, rief er sie an.

»Doro, es ist ein heilloses Durcheinander. Ich verzweifle!«

»Ganz ruhig, Rico«, mahnte sie und hob beschwichtigend eine Hand. Sie ahnte, dass heilloses Durcheinander bedeutete, dass Lenis Ehemann dafür verantwortlich war. »Joshua hat keine Befugnis, das Set zu betreten.« Sie bemerkte Iácobs genervten Blick. Offensichtlich dauerte ihm das alles zu lange.

»Wir waren mitten beim Shooting als ein kleiner Junge aus dem Nichts auftauchte und Leni ansprang. Seine Hände waren voller Nutella.«

»Um Gottes Willen.« Dorothea japste nach Luft. Das Kleid! Sie fächerte sich aufgeregt Luft zu. Die Fotostrecke sollte noch in die Januarausgabe!

»Es tut mir so leid«, rief Leni. Doro hörte sie im Hintergrund. »Josh sollte auf Eros aufpassen.«

»Wir versuchen das Kleid zu reinigen und arbeiten zwischenzeitlich mit Elysas Kreation. In einer Stunde weiß ich mehr«, sagte Rico zischend.

»Gut, ich komme gleich zum Set.« Dorothea beendete das Gespräch und stöhnte auf. Leni hatte Zwillinge. Ihr Töchterlein war zuckersüß und genau das, was Dorothea auch vorstrebte, aber Lenis Sohn war wie sein Vater.

Sie straffte die Schultern, ging zu Iácob an den Kleiderständer und nahm das Triton-Kostüm. »Du kannst dich hinter dem Paravent umziehen.« Sie drückte ihm das Kleidungsstück gegen die Brust und schaltete Musik ein. Shania Twains That don’t impress me much dröhnte aus den Boxen.

Kaum trat Iácob hinter der Trennwand hervor, hob Dorothea ihre Augenbrauen in die Höhe. Er sah unglaublich cool aus. Sie ließ sich nichts anmerken und lief um ihn herum, zupfte hier und da an dem Stoff und nickte. »Woher kennst du meine Kleidergröße? Hast du mich damals auf der Hochzeit so genau abgecheckt, oder?« Grinsend zwinkerte er ihr zu.

Dorothea entglitten die Gesichtszüge. Erst sein dämlicher Spruch, sie wäre zu lange nicht gefickt worden, den sie geflissentlich ignoriert hatte, und nun das? »Ich muss dich enttäuschen, Triton. Elysa hat gesagt, du bist so groß, wie Raphi und seine Maße haben wir von Freya bekommen. Im Übrigen habe nicht ich dein Kostüm entworfen, sondern meine Assistentin.« Sie musste es ihm reindrücken. Er nahm wohl an, sie würde ihre kostbare Zeit für ihn opfern. »Du denkst, du wärst der Überflieger, weil du wie Aquaman aussiehst?« Sie tänzelte durch den Raum, als Shania Twain That don’t impress me much sang.

»Sehr witzig. Bin ich jetzt fertig?«

»Wir müssen nichts mehr anpassen.« Sie winkte ab. »Beeil dich mit dem Umziehen. Ich muss weiter.«

»Bleib locker. Bekommt ihr Menschen nicht gleich Burnout, wenn ihr mal eine Überstunde machen müsst?«

Dorothea verschränkte ihre Arme vor der Brust und wartete, bis Iácob hinter dem Paravent hervorkam. Der Typ war ihr derart unsympathisch, dass sie ihn schnell loswerden wollte. Als er in Sicht kam, fluchte sie innerlich wegen seines sexy Anblicks. Deswegen stolperten die erfolgreichsten und coolsten Frauen der Welt, weil sie an die falschen Männer gerieten. Nicht mit mir. »Wir sind fertig.« Sie nickte ihm kurz angebunden zu und öffnete die Tür. Dort wartete sie darauf, dass er ihr Zimmer verließ.

Iácob hängte das Kostüm zurück und kam auf Dorothea zu. Sein selbstzufriedenes Grinsen wollte sie ihm aus dem Gesicht schlagen. »Ich rieche, dass du spitz auf mich bist.«

Das ist…

»Ich will mal nicht so sein.« Er nahm ihre Hand und rieb sie kurz an seinem Schritt. »Sieh meine Geste als Dankeschön. Wobei ich das eigentlich deiner Assistentin schenken müsste. Schließlich hat sie mein Kostüm entworfen.« Er stolzierte aus dem Raum und drehte sich nicht mehr um.

Was für ein… »Brutto stronzo.« Sie zischte und knallte die Tür hinter sich zu. Während sie Elysas Nummer wählte, lief sie mit höher werdendem Puls auf und ab.

»Doro?«

»Können Wolfsmänner es riechen, wenn man sie… attraktiv findet?«, fragte sie.

»Iácob gefällt dir?« Elysas Glucksen machte die Sache nur schlimmer.

»Ich finde ihn zum Kotzen! Er sieht gut aus und der Rest ist für die Mülltonne.« Dorothea ärgerte sich fürchterlich.

»Wölfe riechen Erregung. Wenn du ihn sexy findest, weiß er es.« Elysa gluckste noch immer. Dorothea wollte schreien. Dass Iácob ihre körperliche Anziehung gerochen hatte, war ein No-Go.

»Danke für die Information. Ich habe noch zu arbeiten.« Sie legte auf, ehe Elysa antworten konnte und mahnte sich zur Ruhe. Sie musste sich nicht mehr lange mit Iácob auseinandersetzen, weil sich ihre Wege bald trennten. Dorothea legte sich ihr Täschchen um, steckte ihr Handy ein und machte sich auf den Weg zum Set. Sie musste wissen, ob Leni in der Januarausgabe erscheinen konnte oder alles ins Wasser beziehungsweise ins Nutella fiel.

Draußen traf sie ausgerechnet auf Joshua Sanders. Doro rümpfte die Nase. »Eros ist mir ausgebüxt. Das passiert halt…«, sagte er entschuldigend.

»Das Shooting ist wichtig. Leni hat mir einen reibungslosen Ablauf versprochen!«

»Paiiiiiiii!« Lautes Schluchzen wurde laut. Joshua hob beschwichtigend die Hände und eilte in die Richtung, aus der Inna weinte. Doro folgte ihm besorgt. Inna klang verzweifelt. Nicht, dass der Kleinen etwas passiert war. Sie entdeckten Inna auf einer Picknickdecke. Dort hatte sie mit ihren Puppen gespielt. Sie hielt eine an ihre Brust gedrückt und weinte bitterlich.

»Was ist los, Prinzessin?« Joshua kniete sich auf die Decke zu Inna.

»Eros hat Lilly die Haare geschneidet«, schrie sie und weitere Tränen liefen ihre Wangen hinab.

Dorothea bezeugte, wie misshandelt das Püppchen aussah. Außerdem war ihr Kleidchen mit Nutella beschmiert. Joshua nahm Inna auf seinen Arm und tröstete sie. »Wie lange dauert dein blödes Shooting«, sagte er zischend in Dorotheas Richtung. »Leni kann besser mit Eros schimpfen als ich.«

Dass Leni und Joshua Zwillinge bekommen hatten, schien die beiden ordentlich herauszufordern. Dorothea hatte ihre Karriere perfektioniert, nun war sie zweiunddreißig Jahre alt und plante ihre Mutterschaft. Damit alles glatt ging, hatte sie bei einer renommierten Kinderwunschklinik in den USA einen Termin vereinbart. Schließlich wünschte sie sich eine Tochter. »Komm her, mia dolce bimba.« Sie nahm die Prinzessin auf ihren Arm. »Wir machen deine Puppe wieder schön. Glaub mir, ich bin Profi.« Sie stöckelte mit Inna davon.

»Du bist meine Rettung«, rief Josh ihr nach. »Nun zu dir, Sohn, steig sofort vom Baum runter!«

»Du hast Onkel Cals Haare beim Schlafen geschneidet!«, schrie Eros.

Dorothea fuhr empört herum. Joshua stand vor einem Baum und kratzte sich am Kopf. »Das stimmt… aber es war Onkel Cal, verstehst du? Inna ist eine süße Prinzessin und wir wollen nicht, dass sie weinen muss.«

Das war seine Erziehung? Dorothea schnaubte und tröstete Inna. »Wir arbeiten mit Extensions«, beruhigte sie. »Die Haare deiner Puppe sehen danach aus, wie früher. Sogar besser.«

Inna sah Dorothea mit großen, runden, ausgeweinten Augen an. Himmel, ich muss bei der Samenspenderwahl die richtige Entscheidung treffen. Inna war verboten süß. »Sie bekommt ein noch schöneres Kleidchen und du auch. Möchtest du eine Meerjungfrau an Weihnachten sein?«

»Jaaaaa!« Inna nickte aufgeregt.

»Du wirst eine selbstbestimmte und starke Meerjungfrau werden, die keinen Möchtegern-Prinzen braucht«, unterrichtete Doro, damit Inna von klein auf lernte, wie es richtig war.

Sie bogen um die Ecke mit dem riesigen Rosenbusch und Dorothea lief beinahe in Iácob hinein. Der stand da mit heruntergelassener Hose und fotografierte seinen Penis. Dorothea entglitten die Gesichtszüge. Sofort drehte sie sich zur Seite, damit Inna der Anblick erspart blieb. »Was zur Hölle treibst du hier?« Die Frage war ironisch gemeint, sie wollte keine Antwort und stöckelte um ihn herum. Diese Stilettos waren mit einem Kleinkind auf dem Arm mehr als unpraktisch.

»Ich hatte in Madrid so ein süßes Betthäschen, bei der ich auf meinem Rückweg nochmal vorbeischaue. Sie wollte ein Dickpic.«

Das ist so arm. Doro war in der Nähe dieses Kerls durchgehend verärgert. Sie wollte ihre Schritte beschleunigen, um schneller aus seiner Reichweite zu gelangen, wagte es jedoch mit den Stilettos nicht. Also setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen, damit Inna nicht stürzte.

»Zu wem gehört nochmal die kleine Maus?« Iácob holte neben ihr auf.

»Das ist Lenis Tochter.« Sie verstand nicht, warum der Kerl sie begleitete, und war froh als sie den Teich erreichten, an dem das Shooting stattfand. Leni trug einen Bademantel und stand mit Rico zusammen. Offensichtlich betrachteten sie die Bilder, die noch entstanden waren, bevor Eros ihr Kleid beschmiert hatte. Die Vampirin fuhr zu ihnen herum und winkte.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie und kam zu ihnen. Sie nahm Inna auf einen Arm und küsste ihr Mädchen auf beide Backen. »Warum hast du geweint?«

»Eros hat Lilly die Haare geschneidet«, jammerte sie sogleich und vergrub ihr Gesicht an Mamas Hals. Dorothea hob sofort beschwichtigend die Hände, weil Lenis Make-Up nicht vollgerotzt werden sollte.

»Wir machen Extensions rein. Danach ist Lilly wie neu.«

Iácob grunzte. »Das ist nur eine Puppe, Mann.«

»Wer hat dich gefragt?«, echauffierte sich Dorothea.

»Nur, weil du in meiner Nähe das Triefen anfängst, musst du nicht so rumzicken.« Er zwinkerte ihr zu.

Leni stöhnte auf. »Schatz, Eros wird dir eine neue Puppe von seinem Taschengeld kaufen.« Sie setzte die Kleine auf einen Stuhl und reichte ihr ein Glas mit Strohhalm. »Du bekommst dafür eine Apfelschorle. Die liebst du doch. Mami ist gleich fertig. Magst du zuschauen?«

Inna nickte eifrig. Sie setzte ihre Puppe neben sich und nahm das Glas. Leni legte ihren Bademantel ab und ging zum Teich zurück. Sofort wurde sie vom Beauty-Team umzingelt. Dorothea ließ den nervigen Angeber stehen und kontrollierte die Szene. Leni trug Elysas Kleid. Da Dorothea die wölfische Vampirkönigin in den menschlichen Magazinen nicht zeigen durfte, war sie froh, dass es bei Leni noch für ein paar Jahre funktionierte. Lenis Haut war blass und nicht so gebräunt, wie früher. Sie war nun eine Vampirin und als solche mit einigen Nachteilen konfrontiert. Doro verschränkte abwartend ihre Arme vor der Brust und jubelte innerlich als sie die Bilder auf Ricos Display erkannte, die er aufnahm. Leni besaß alles, was ein Topmodel brauchte.

Iácob ließ einen Pfiff entgleiten und verhielt sich damit genauso, wie Dorothea es erwartet hatte. Er war ein Macho, wie er im Buche stand. Unerträglich.

Leni legte sich in den Sand, der extra für das Shooting aufgeschüttet worden war und blickte verführerisch in die Kamera. Dorothea atmete auf, weil die Januarausgabe gesichert war. Notfalls lichteten sie Leni nur mit diesem Kleid ab.

Dorothea ging zu einer der Maskenbildnerinnen und forderte sie leise auf, sich um Innas Puppe zu kümmern. Sie gab Rico außerdem ein Zeichen, dass die Fotostrecke super war. Danach steuerte sie ihr Gästezimmer an, um weiterzuarbeiten. Sie hatte ein volles E-Mail-Postfach und wollte die Anfrage des spanischen Königshauses im Detail prüfen. Dorothea siebte mittlerweile genau aus, welche Aufträge sie annahm und welche nicht. Sie musste niemandem mehr beweisen, wie gut sie war.

Wenige Minuten später zog sie sich auf ihre Suite zurück und bestellte sich einen doppelten Espresso. Nicht nur der Jetlag hing ihr in den Knochen. Der nachtaktive Rhythmus der Übersinnlichen, erschöpfte Dorothea zusätzlich. Sie markierte die interessanteren Anfragen mit Sternchen, damit sich ihr Assistententeam zurückmelden konnte. Dorothea kreierte auch für Vampire und Wölfe. Dank Elysas Werbung wollten sogar die hohen Vampir-Damen bei Petersberg-Designs einkaufen.

Nach einer Weile fielen Dorothea mehr und mehr die Augen zu. Sie brauchte dringend Schlaf. Morgen feierte sie mit dem Rudel Weihnachten. Dorothea hatte ihren Eltern abgesagt und sie auf die nächsten Tage vertröstet. Sie lebten in Genua. Dort war Dorothea geboren und aufgewachsen. Obwohl sie nicht allzu weit voneinander entfernt wohnten, besuchte sie ihre Eltern zu wenig. Ihre mamma hatte es ihr so oft gesagt…

Dorothea fuhr ihren Laptop runter und machte sich bettfertig. Wie wohl Weihnachten in einem Wolfsrudel ablief? Sie war gespannt. Schließlich machte sie sich ihre Gedanken… Sollte sie ein Mensch bleiben und damit altern, aber auch ihre Karriere ungezwungen fortführen? Sie wollte auf alle Fälle zuerst Mutter werden, bevor sie eine Wandlung vollzog. Ein Schritt nach dem anderen…

Dorothea schloss die Augen und dämmerte bald weg.

Am Nachmittag wurde Dorothea munter. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es fünfzehn Uhr war. Das Rudel hatte sie schlafen lassen. Sie kontrollierte die Mitteilungen auf ihrem Handy und ging anschließend ins Bad, um sich zu duschen und für den Weihnachtsabend herauszuputzen. Dazu bestellte sie ihre Make-Up-Artistin ein und ließ sich schminken. Heute sollte alles perfekt sein. Ihr Meerjungfrauenkleid würde sie erst später anziehen. Sie schlüpfte in einen Jumpsuit mit kurzen Ärmeln und Hosen und betrachtete sich im Spiegel. Es war ihr erster freier Tag seit Wochen. Da sie ihre eigene Chefin war, konnte sie nur sich dafür zur Verantwortung ziehen. Vielleicht sollte sie öfters Urlaub machen? Ihr Laden lief auch so. Fähige Leute arbeiteten seit Jahren stabil für sie. Den Urlaub mache ich dann mit meiner Tochter.

Sie verließ ihre Suite und steuerte die Küche der Wölfe an. Das Schloss war riesig mit vielen Gängen und verschiedenen Flügeln. Dennoch kannte sich Dorothea gut aus. Das galt auch für das Vampirschloss in Chicago.

»Hey Doro!«

Sie fuhr zu Elysa herum. Die Übersinnlichen konnten sich derart gut anschleichen, dass sich Dorothea dauernd erschreckte, wenn jemand aus dem Nichts auftauchte. Sie lächelte Elysa zu und musterte sie von oben bis unten. Sie trug weder Make-Up noch Wimperntusche und sah trotzdem verboten schön aus. Das war ungerecht und definitiv ein Grund, übersinnlich zu werden. Die hatten alle so tolle Haut. »Ist Týr schon da?«

Elysa hakte sich bei ihr unter und schob sie mit. »Der ist im Flieger. Wir müssen vorher meine Haare machen.«

»Andere Frauen töten für deine Haare«, mahnte Doro. »Ich weigere mich, sie mit Farbe zu ruinieren.«

»Wenn du so weitermachst, suche ich mir eine Liebhaberin!«, brüllte Ryan und knallte die Tür hinter sich zu. Elysa stöhnte auf. Dorothea runzelte die Stirn, weil sie nicht gewusst hatte, dass Ryan in einer Beziehung war. Ryan rauschte zu ihnen und zog Elysa an den Rand. »Hast du schon mal zu Týr gesagt. Lass uns heute nur kuscheln? Also explizit den Sex verweigert?«

Doro presste die Lippen aufeinander, blieb jedoch an Ort und Stelle. Sie wollte auch erfahren, was Sache war.

»Nur im Notfall. Also, wenn ich bei irgendwas meinen Willen durchsetzen muss, streike ich.«

»Ich wollte nicht lauschen, aber wenn ihr auf dem Flur rumschreit…« Bente bog um die Ecke. Er legte einen Arm um Ryan. »Es ist sogar gut für die Beziehung, zu kuscheln. Die Frau möchte nicht nur als Dingsbu…, du weißt schon, hergenommen werden.«

»Das kommt auf die Frau an«, mahnte Elysa. »Die ganze Nacht durchkuscheln zu müssen, klingt nach einer schrecklichen Folter.«

»Warum habe ich eine Frau abbekommen, die steinalt ist?« Ryan raufte sich seine Wuschelhaare.

»Achte auf deine Sprache«, schimpfte Gesse, der hinter Bente auftauchte.

Dorothea ahnte, dass bald das gesamte Rudel im Flur zusammenstand, um Ryans Sexleben zu diskutieren. Das war ein entscheidender Nachteil, wenn man übersinnlich und wölfisch war. Es gab kein Privatleben mehr. Der Punkt ging an die Vampire.

»Hast du deine Freundin gefragt, was sie zur Zeit bedrückt? Meistens haben wir Frauen Sorgen, wenn wir kuscheln und keinen Sex wollen.« Ribanna sah Ryan eindringlich an.

»Guter Tipp. Ich finde heraus, was bei ihr los ist.« Elysa wandte sich ab, wurde jedoch gleich aufgehalten.

»Es ist Weihnachten!«, brüllten alle im Chor.

»Deinetwegen müssen wir als Meermänner gehen. Auf keinen Fall schwänzt du die Feier«, meckerte Tjell.

Dorothea fragte sich, wo die Wölfe auf einmal alle herkamen. Hinter ihr drängte sich Joshua vorbei. »Was habe ich verpasst?«

»Wir werden uns nicht länger in Ryans Sexleben einmischen«, bestimmte Gesse lautstark.

Joshua weitete die Augen. »Fuck, ich wusste, dass sie nicht offen für Reizwäsche aus dem aktuellen Jahrhundert ist. Das tut mir so leid für dich, Mann.« Er zog Ryan an seine Brust.

»Ich kann dir Vintage Dessous zur Verfügung stellen«, mischte sich Dorothea ein. Wenn Ryans Freundin klassische Designs bevorzugte, stellte das kein Problem dar.

Peinlich berührtes Husten und Gelächter wurden gleichermaßen laut. »Uhhh!« Elysa strahlte begeistert. »Für mich auch!«

Schon wurde Dorothea umringt. »Hast du auch was für ein Cowgirl?«, fragte Feli.

»Das ist makaber«, schimpfte Bente.

»Entschuldigung? Ich weiß wohl am besten, wie ich meinen Verlobten wild bekomme?«

»Wieso betonst du, dass du verlobt bist?« Elysa hob einen Zeigefinger vor Felis Nase. Die grinste vor sich hin.

»Ich werde Trauzeugin!«, rief Kia und setzte ihre Ellbogen ein, um sich zwischen der Meute durchzuschieben.

»Sie verbringt die meiste Zeit mit mir. Also werde ich Trauzeugin«, erklärte Elysa.

Dorothea war mit diesem Haufen überfordert. Alle schrien durcheinander und mischten sich in die Angelegenheiten der anderen ein. Sie ergriff die Flucht und huschte den Weg zurück, den sie gekommen war. Es gab mehrere Möglichkeiten, in die Küche zu gelangen.

Dort angekommen, fluchte sie innerlich, weil Iácob als Einziger am Tisch saß. »Wo sind denn alle?«, fragte er zur Begrüßung.

Dorothea setzte sich auf einen der vielen freien Plätze und nahm ein Brötchen aus dem Korb. »Sie diskutieren auf dem Flur über… private Dinge.«

Iácob nippte an seinem Kaffee. »Hast du ein Problem mit Sex?«

»Ich brauche einen doppelten Espresso.« Dorothea stöhnte auf. Wahrscheinlich wollte sie doch lieber eine Vampirin werden. Die Wölfe waren ihr zu anstrengend. Vampire vertrugen jedoch keine Sonne. Dorothea musste näher darüber nachdenken.

Iácob ging zur Küchenzeile und bediente die Kaffeemaschine. Überrascht nahm Dorothea es zur Kenntnis. Der Proll brachte ihr einen Espresso? Tatsächlich stellte er eine Tasse vor ihr ab. »Ich bin offen für ein Sex-Date zwischen uns. Die menschlichen Frauen loben meine Ausdauer ganz besonders. Die sind einen Hengst, wie mich, nicht gewohnt.« Er raunte ihr seine Unverschämtheit ins Ohr. Tatsächlich hatte Dorothea nie mit einem übersinnlichen Hengst Sex gehabt und strebte es auch nicht an.

»Es scheint dich aus der Fassung zu bringen, dass du meine vermeintliche Erregung gerochen hast«, erwiderte sie und beschmierte ihr Brötchen mit Butter. Extra dünn. Sie musste auf ihre Linie achten. Da fiel ihr ein, dass sie einen Termin mit einer Ernährungsberaterin brauchte, die sie in ihrer baldigen Schwangerschaft unterstützte. »Tatsächlich warte ich nicht darauf, dass sich mir irgendein verzweifelter Kerl anbietet, sondern ergreife selbst die Initiative, wenn mir einer zusagt.«

»Verstehe.« Iácob grinste. »Dann frag mich. Wir lassen es so aussehen, dass du mich abgeschleppt hast und nicht umgekehrt. Dann ist die Emanze in dir doch befriedigt, oder?«

Dorothea war froh, dass die Wölfe in die Küche strömten und damit das Chaos ausbrach. So musste sie nicht länger nach einer schlagfertigen Antwort suchen.


3

Iácob prüfte seine Erscheinung im Spiegel. Er war Triton himself. Grinsend fuhr er sich durch seine schulterlangen Haare und formte sie ein wenig mit Haargel. Eine Mottoparty an Weihnachten hatte er nicht erwartet und doch stellte er fest, dass er Lust draufhatte. Es fühlte sich nach Leben an und er kannte eigentlich nur das Überleben. Die jahrelange Verantwortung für andere, die Verluste und das Hausen im Untergrund hatten ihn geprägt. Bis heute war er ein Gejagter. Sein Volk feierte ihn zwar, die Vampire Europas verfolgten ihn jedoch. Dass er nun als Triton vorm Spiegel stand, kostete ihn einen hohen Preis. Er musste seine Kontakte nutzen und die Friedensbewegung unterstützen. Ansonsten wäre er in Zabuns Kerker versauert oder umgebracht worden.

Er wusste zwar, was er zu tun hatte. Allerdings hatte er keine Lust darauf. Mit seinem Volk über den Frieden zu reden, brachte wenig. Marcos Viper war das jüngste Beispiel dessen, was in den wölfischen Köpfen abging. Die Vampire hatten zu viel Blut vergossen, Decebals Befehle ausgeführt und den Kontinent in einen Abgrund geführt.

Iácob wusch seine Hände mit Wasser ab und trocknete sie an einem Handtuch. Die Feier startete jeden Moment. Er wollte pünktlich sein und den Abend genießen. Elysas Nähe beflügelte ihn immer. Sie zog ihn in einen Bann und das schaffte sonst keine.

Als Iácob auf den Flur trat, um den großen Saal anzusteuern, bog der Vampirkönig um die Ecke. Mit Týr Valdrasson kam Iácob nicht gut zurecht. Es war selbsterklärend. Der Typ war ein Blutsauger, arrogant und selbstgerecht, dazu mit Elysa zusammen. Für einen Alphawolf war es schwer zu ertragen, wenn die besten Frauen ihres Volkes an Vampire gerieten.

»Was machst du hier?«, fragte Týr zur Begrüßung und verkürzte die Distanz. Ungläubig betrachtete er Iácobs Kostüm.

»Ich feiere mit dem Rudel Weihnachten. Bist du etwa auch eingeladen?« Iácob ließ sich von keinem scheiße anreden. Auch nicht von den mächtigsten Vampiren der Erde.

»Gibt es niemanden in Europa, der mit dir feiern will?«

»Doch. Ich habe verschiedene Einladungen erhalten. Elysa hat mich angerufen…«, betonte Iácob und grinste dabei.

Týr verengte seine Augen zu Schlitzen. »Elysa steckt ihre Nase mit Vorliebe in Dinge, die sie nichts angehen. Dazu gehört die Politik Europas. Sie will Informationen von dir. Das ist alles.«

»Vielleicht hatte sie einfach Sehnsucht nach mir…« Es war riskant, Týr zu provozieren. Es wäre nicht das erste Mal, dass Iácob eins in die Fresse bekam, weil er sie zu weit aufgerissen hatte. Týr war stärker als er. Iácob hob beschwichtigend die Arme und trat einen Schritt zurück. »Wo ist dein Prinz Eric Kostüm?«

»Ich weigere mich, bei sowas Beklopptem mitzumachen.«

Iácob nickte. »Klar. Ihr Vampire seid für keinen Spaß zu haben.«

»Immer diese Gerüchte über Vampire. Schatz, schau mal, wie geil ich aussehe«, rief Chester über den Flur. Týr entglitten die Gesichtszüge. Wahrscheinlich lag es nicht nur an dem Kosenamen, sondern an dem Outfit, das Chester trug. »Es war klar, dass ich Sebastian bin. Rot ist meine Farbe.«

Týr stöhnte auf. »Ich bin seit zehn Minuten in diesem Schloss und erleide jeden Moment einen Nervenzusammenbruch. Wir sind erwachsene Leute und keine Fische oder Krabben!«

Als ein Schuss ertönte, gerieten alle in Aufruhr. Iácob folgte Týr in Richtung des Lärms. Chester lief vorn und sah in seinen roten Strumpfhosen derart bekloppt aus, dass sich Iácob fragte, ob der Kerl kein Schamgefühl hatte.

»Das war ein Warnschuss!« Raphaels tiefe Stimme vibrierte zu ihnen.

»Ich habe dir einen fairen Kompromiss vorgeschlagen«, schnappte Elysa.

Týr rauschte zuerst in den Raum und packte Raphael am Kragen. »Ein Warnschuss, wenn mein Baby in der Nähe ist? Hast du sie noch alle?«

»Ein Warnschuss, weil dein Baby in der Nähe ist!«

Die beiden lieferten sich ein Blickduell.

»Können wir uns mal alle wieder beruhigen? Weil sich Raphi nicht gern verkleidet, habe ich eine gute Lösung gefunden.« Elysa hob einen Zeigefinger in die Höhe. In der anderen Hand hielt sie eine Perücke mit weißem Haar, das in alle Richtungen stand.

Iácob runzelte bei Elysas Aufmachung die Stirn. Sie trug einen verschlossenen Bademantel und eine Mütze.

Raphael zeigte Elysa seine Fänge. Týr ließ ihn los und fuhr zu Elysa herum. »Er soll eine Perücke aufsetzen? Baby, er mag sowas nicht.«

Die ersten Wölfe trafen ein. »Wer hat geschossen?«, rief Ryan. Gesse, Tjell und Bente folgten dem Alpha.

»Lasst mich raten, er hat sein Kostüm gesehen!« Joshua schob sich an den Männern vorbei, dicht gefolgt von Calvin und Eros, der in seiner Wolfsform auf Raphaels Bett sprang und es zerwühlte. »Maus, du solltest mich holen, wenn es los geht. Nun habe ich seine erste Reaktion verpasst!«

Raphael gab einen weiteren Schuss ab, hielt seinen Arm jedoch aus dem Fenster, damit niemand verletzt wurde. »Raus aus meinem Zimmer!«

Týr deutete dem Pulk, den Raum zu verlassen. »Ihr habt es gehört.«

»Er ist Hexe Ursula«, beschwerte sich Elysa. »Er darf die schwarze Kluft tragen und braucht nur die Perücke mit lila Gesichtspuder.«

»Ich bin offen«, warf Chester ein. »Wir können das Kostüm tauschen.«

Raphael zischte zur Antwort.

»Wieso trägst du eine Mütze bei den Temperaturen?«, fragte Týr und zog Elysa zur Seite. »Ich dachte, wir treffen uns zuerst auf unserer Suite. Wir haben uns eine Ewigkeit nicht gesehen.«

»Drei Tage, Týr. Ich wollte nur schnell sicherstellen, dass jeder sein Kostüm hat«, erklärte Elysa. Als ihr Blick auf Iácob fiel, weitete sie die Augen. »Uhhhhhh, Mr Alpin. Du siehst klasse aus.« Sie zwinkerte ihm zu.

Prompt schwoll Iácobs Brust an. Sie war ein kleiner Teufel, aber er vergötterte sie.

»Was soll das mit dieser Mütze!« Týr reagierte verärgert und zog sie runter. Als Elysas rote Mähne zum Vorschein kam, weitete Týr die Augen. Er schnappte nach Luft. Im nächsten Moment fiel er zu Boden. Elysa rollte mit den Augen.

Bei den anderen Anwesenden brach Hektik aus. »Fuck, ich habe dir gesagt, dass du deine Haare nicht angreifen darfst«, brüllte Ryan und kniete sich zu Týr. Er gab ihm mehrere leichtere Ohrfeigen. »Týr? Týr!«

Raphael drängte sich an die andere Seite und fühlte seinen Puls.

Iácob konnte das alles nicht glauben. »Der ist doch nicht ernsthaft in Ohnmacht gefallen!«

»Elysa, du weißt doch, dass Týr es nicht verkraftet, wenn du deine Haare schneidest, färbst oder ihnen andere Grausamkeiten antust«, mahnte Chester äußerst streng. »Als sein allerbester Freund behalte ich meine Frisur ebenfalls. Týr ist sensibel.«

»Der tut nur so!« Elysa stemmte ihre Hände in die Hüften. »Das ist gesprayt und geht beim nächsten Waschen raus.« Sie fuhr sich durch die rote Mähne. »Wenigstens kann ich jetzt seine Haare in Ruhe schwarz sprayen. Ich bin gleich zurück.«

Joshua lachte herzhaft, während Raphael fauchte. Elysa huschte aus dem Raum. Iácob folgte ihr bis zu ihrer Suite. Zum ersten Mal betrat er die Räume. Interessiert blickte er sich um. »Der ist nicht ernsthaft in Ohnmacht gefallen, oder?«, fragte er, während er das Regal mit den Ohrringen betrachtete. Das waren mindestens fünfhundert Paar. »Für was brauchst du die alle?«

Elysa trat neben ihn. Sie hielt eine Spray Flasche in einer Hand. »Die habe ich über die Jahre geschenkt bekommen. Wie läuft es eigentlich bei dir?«

Iácob sah sie schulterzuckend an. »Passt.«

»Hast du mit Ruby über den Frieden gesprochen?«

Týr sollte offensichtlich recht behalten. Elysa war neugierig und sie wollte Informationen. Iácob nickte. »Sie lebt ein völlig anderes Leben als du. Zabun schneidet sie von ihrem Rudel ab.«

»Du musst ihr beistehen.«

»Ich muss?« Iácob schüttelte den Kopf. »Ruby und ich verstehen uns nicht sonderlich gut.«

»Mit wem verstehst du dich denn? Und ich meine tiefgründig und nicht oberflächlich.«

Rumms. Iácob fühlte die imaginäre Ohrfeige, weil Elysa ihn durchschaut hatte. Er holte tief Luft und wehrte sich. »Dein Leben besteht aus Spaß. Du überlegst, welche der fünfhundert Ohrringe du heute anziehen sollst. Andere Leute haben andere Sorgen.«

»Müssen wir tatsächlich gegeneinander aufwiegen, wer das schwerere Leben hat? Ich habe ein ganzes Vampirvolk mit Mittelalter-Vampirrat am Arsch kleben. Wenn ich einen Furz lasse, steht es morgen in der Zeitung. Meine Eltern und mein Onkel sind Decebal zum Opfer gefallen und ich habe verdammt viel erlitten. Von manchen Dingen erholt man sich und macht weiter, andere brechen einem das Herz.« Sie umfasste ihren Anhänger, der an ihrer Kette hing.

»Sind da deine Eltern drin?«, murmelte Iácob.

Elysa öffnete das Türchen und zeigte ihm das Bild. Darauf war sie mit Dustin zu sehen. Ihr Onkel war bei der entscheidenden Schlacht gegen Decebal gefallen. Tränen schimmerten in ihren Augen. »Ich kann mich an meine Eltern nicht erinnern, aber den Verlust meines Onkels werde ich ewig verarbeiten müssen. Er fehlt mir jeden Tag. Ich bin eine verwundete Wölfin. Jeder von uns wurde schon verwundet, nicht wahr?«

Iácob nickte. »Du hast recht. Unsere Erlebnisse formen uns.«

Elysa legte eine Hand auf Iácobs Herz und starrte einen Moment auf die Stelle. »Du bist einer von den Guten. Das weiß ich. Es braucht sicher mehr Zeit, bis du all das verarbeitet hast, was du wegen Decebal verloren hast.«

Es war ungerecht, dass sie Týr gehörte. Iácob schluckte. Elysa hatte etwas an sich, dass er kaum erklären konnte. Er vertraute ihr. Trotz ihres jungen Alters verstand sie besser als er, was im Leben zählte. Er sehnte sich nach jemandem, wie ihr. Jemandem, zu dem er Vertrauen haben und mit dem er lachen konnte.

Stattdessen würde er seinen Alltag weiter fortsetzen und sich cool geben. Niemand sollte hinter die Fassade blicken und den einsamen Mann erkennen, der er war.

Als Týr den Raum betrat, wappnete sich Iácob innerlich. Der Vampir würde ihm sicherlich eine reinhauen, weil er die heiligen Privatzimmer besuchte, um mit Elysa allein zu sein. Týr schob seine Hände in seine Hosentaschen. Sein Gesichtsausdruck war grimmig und seine Körperhaltung angespannt.

»Ich weiß, dass ihr verheiratet seid«, sagte Iácob und hob beschwichtigend die Hände.

»Ich fasse es nicht, dass dir alle die Ohnmacht abgekauft haben.« Elysa zeigte mit einem Finger auf Týr.

»Wir haben klare Regeln für unsere Beziehung formuliert. Du wäschst dir sofort das Rot aus den Haaren.  Ich dachte, du liebst mich!«

»Verwende nicht meine Sprüche!«, schnappte sie. Týr und Elysa lieferten sich ein Blickduell. Iácob wollte auf keinen Fall Zeuge ihrer Versöhnung werden. Als Wolf konnte er riechen, was vor sich ging. Er ergriff die Flucht. Kaum hatte er die Tür erreicht, hörte er das Geräusch eines leidenschaftlichen Kusses, dazu das typische Knurren eines gebundenen Gefährten. Er verschloss schleunigst die Tür und eilte in den großen Saal. Elysas Worte spukten noch in seinem Kopf herum.

Wie sollte er die Beziehung zu Ruby intensivieren? Toma Zabun ließ keinen Mann in ihre Nähe. Dazu war Ruby anders als Elysa. Sie öffnete sich nicht vertrauensvoll. Die Frau hatte eine ähnliche Mauer um sich errichtet, wie Iácob selbst. Er verstand auch das. Ruby war nicht umsorgt worden, wie es ihr zustand. Wölfe liebten ihre Prinzessinnen und trugen sie auf Händen. Ruby hatte im Verborgenen existiert und allein überlebt.

Elysa schaute ihm offen ins Gesicht. Ruby war auf der Hut, misstrauisch und verwundet… Er schluckte bei dem Gedanken. Neo war der bessere Alpha. Er sollte die Wölfe Europas in eine hellere Zukunft führen.

Iácob blieb vor der Tür zum großen Saal stehen. Er straffte die Schultern. Heute war Weihnachten und er durfte das erste Mal seit er denken konnte, eine Mottoparty feiern und ungezwungen leben. Wenigstens für eine Nacht.

Drinnen erwartete ihn ein unglaubliches Ambiente. Der Weihnachtsbaum war eine bunte Mischung aus klassischen Kugeln und Meeresutensilien. Die lange Tafel war festlich geschmückt worden und auf der anderen Seite des Saales befand sich eine Meereslandschaft, in der Inna, ein kleiner Wolf und ein Vampirjunge spielten. Joshuas Frau, Leni, eine weitere Vampirin und eine Wölfin standen zusammen. Leni winkte Iácob heran. »Wo bleiben denn alle?«

»Es gab einen Aufruhr bei Cornell.«

»Was ist passiert?«, fragte Leni.

»Er sollte sich als Hexe Ursula verkleiden und war dagegen. Offensichtlich interessiert sich das gesamte Rudel für alles, was bei dem anderen vor sich geht.« Iácob musterte Inna, die das gleiche Meerjungfrauenkostüm wie ihre Puppe trug. Sie war verdammt niedlich. Der Wolfsjunge buddelte nach Perlen in einem Muschelsandkasten und schenkte sie Inna.

Leni seufzte verzückt. »Yaku ist so ein Engel, Ribanna. Ich frage mich, wie du das machst, dass…« Schon flog die Tür auf und Eros flitzte herein. Er trug keine Hosen. Joshua traf keuchend ein.

»Die gute Nachricht ist, dass er ins Klo gekackt hat!« Er zwinkerte Leni zu. Die schlechte war wohl, dass er sich weigerte, seine Hose wiederanzuziehen. Iácob hob beide Augenbrauen, weil Eros wie Joshua in klein aussah.

»Eros Sanders!« Leni tippte mit einem Fuß und deutete ihrem Sohn, zu ihr zu kommen. »Wir haben dir extra das Haikostüm gekauft, das du dir gewünscht hast.« Eros stapfte zu Leni und verzog das Gesicht. Sie nahm den Nackedei auf ihren Arm und ging zu Josh, um das Kostüm zu bekommen. Als Joshua Leni auf den Mund küsste, schob Eros die Backe seines Vaters weg.

»Das ist meine Mama«, schimpfte er empört.

Iácob wollte keine Kinder. Wer sich als europäischer Wolf welche zulegte, war selbst schuld. Die Vampire waren brutale Schlächter und nahmen einem alles, was man liebte. Iácob war auch als Vollwaise zurückgeblieben. Manchen ging es andersrum. Er wollte es nicht erleben, sein Kind sterben zu sehen. Nachdenklich beobachtete er Eros, der sich vor Lachen kringelte, weil Leni ihn abknutschte.

Joshua gesellte sich zu Iácob und klopfte ihm auf den Rücken. »Na, kriegst du Vatergefühle?«

»Nope.«

»Triton hat aber viele Töchter. Neuerdings in allen Hautfarben. Das heißt er schwimmt durch alle Weltmeere und schwängert überall eine, weil er so tolerant ist.« Joshua grinste.

»Ist das die moderne Form von Patchwork?« Ribanna runzelte die Stirn.

»Sebastiane und Sebastian sind da«, rief Chester. Er brachte seine Gefährtin Claire mit, die ebenfalls als Krabbe auftrat.

»Ich habe die perfekten Arielle Haare, aber Chester hat mich so lange mit seiner Krabbenfantasie gestresst, bis ich nachgegeben habe«, jammerte sie.

»Ich habe mich eingehend mit dem Motto befasst. Wusstet ihr, dass Krabben beim Sex ihre Muscheln nicht verlassen, weil sie Gefahr laufen, danach obdachlos zu sein?« Chester wies auf seinen Rücken.

»Vergiss es«, schimpfte Claire.

Iácob war nie einem Vampir begegnet, der Sinn für Humor hatte. Das passte null zu den Blutsaugern. Chester bildete eine vampirische Sonderform.

»Mio dio, Claire!« Dorothea tauchte hinter der Vampirin auf und schüttelte den Kopf.

»Ich tat es aus Liebe«, sagte sie theatralisch und fasste sich ans Herz.

»Mit Liebe kennt sich die Emanze nicht aus«, plapperte Iácob, ohne es geplant zu haben.

»Aber du, Prolet, natürlich schon«, erwiderte sie und rollte mit den Augen.

Iácob hatte ihr ein Sex-Date angeboten und sie es abgelehnt. Er konnte damit leben. Für einen Menschen sah sie gut aus, aber das war bei denen nur kurzlebig. »Du solltest dich damit beeilen, einen Mann zu finden. Bald hängen deine Brüste und dann kriegst du keinen Kerl mehr ab.«

Dorothea hob beide Augenbrauen und näherte sich ihm, als liefe sie über einen Laufsteg. Iácob legte den Kopf schief, um einen Blick auf ihren Hintern werfen zu können. Noch war die Erdanziehungskraft nicht stark genug.

»Brüste dürfen also nicht hängen? Hoden und Eier hingegen schon?«

Sämtliche Anwesende prusteten begeistert. Sie war schlagfertig, das musste er ihr lassen. Dorothea blieb genau vor ihm stehen und jagte ihm ihren Duft nach Toskana in die Nase. Sie erinnerte ihn an einen guten Rotwein mit Pflaumenaroma. Er sollte ihr im Laufe des Abends auf jeden Fall ein Glas Wein anbieten. »Wie wäre es, wenn wir das Kriegsbeil begraben? Wenigstens an Weihnachten.« Er schmunzelte.

»Kommt drauf an, ob du deine vorlaute Zunge zügeln kannst, Triton, Besamender der Weltmeere. Wo ist dein Dreizack? Du wirkst so… unvollständig.«

»Den habe ich wohl in meinem Zimmer vergessen. Wir können ihn zusammen holen«, raunte er.

Dorothea grunzte. »Netter Versuch.« Sie stolzierte an ihm vorbei und hockte sich zu Inna. »Gefällt dir Lillys neue Frisur?«

Die Kleine strahlte und hielt die Puppe in die Höhe. Iácob beobachtete Dorothea einen Moment. Irgendwas hatte sie an sich. Er stahl sich aus dem Raum, um seinen Dreizack zu holen. Sie hatte recht damit, dass er seinen Auftritt perfektionieren sollte.

Als er zehn Minuten später in den großen Saal zurückkehrte, hatte der sich mächtig mit Feiernden gefüllt. Überall sah er fröhliche Gesichter, viel zu viele Paare, die sich im Arm hielten und dazu dudelte Weihnachtsmusik aus den Lautsprechern. Obwohl er sich auf einen lustig leichten Abend gefreut hatte, fühlte er sich auf einmal seltsam fehl am Platz. Dieses Rudel war eine große Familie und sie verstanden sich sogar mit der vampirischen Rasse. Iácob war nichts dergleichen. Er war mehr und mehr zum Einzelkämpfer geworden, der nach Decebals Tod in eine Heldenkrise gestürzt war. Er lief zur Tafel und suchte sein Tischkärtchen. Als er feststellte, dass er neben Dorothea sitzen sollte, schüttelte er nur den Kopf. Ausgerechnet neben der Zicke. Iácob goss sich von dem Wein ein, der bereitstand, und schwenkte das Glas ein wenig hin und her. Ein süßlicher Duft schoss ihm in die Nase. Musste er nun bei jedem Wein an Dorothea denken? Sie stand mit Leni zusammen, mit der sie ein freundschaftliches Verhältnis zu pflegen schien.

»Wo bleiben Elysa und Týr?«, murrte Ryan lautstark. »Es gibt Leute, die Hunger haben.« Der Alpha erntete Zustimmung von allen Seiten.

»Frohe Weihnachten!« Elysa und Týr schlüpften gemeinsam in den großen Saal. Sofort wurde das Paar umzingelt. Romy zog Elysa zur Seite.

»Wir Arielles müssen unbedingt ein Foto machen, bevor der Look ruiniert ist«, erklärte Romy überschwänglich. Auch ihre langen Strähnen leuchteten in Rot. Die beiden Wölfinnen liefen in eine Ecke des Saales, die extra für lustige Bilder dekoriert worden war. Zumindest konnte Iácob sehen, wie sich die Frauen einen Dreizack teilten und hineinbissen.

»Moment, die beiden Fabiusse wollen auch dabei sein«, rief Joshua. Er zog seinen Zwillingsfisch mit sich. Beide steckten in blau-gelb gestreiften Kostümen.

»Das ist entsetzlich.« Dorothea verzog bei dem Anblick der Fische das Gesicht und nahm das Glas Wein, das Iácob auf dem Tisch abgestellt hatte. Sie nippte daran.

»Schmeckt dir meine Spucke?«, fragte er schmunzelnd.

Dorothea weitete die Augen und stellte das Glas ab. »Hast du Herpes? Oh, mio dio, ich ekle mich davor.«

»Deine menschlichen Sorgen gehen mich nichts an.«

»Du bist so aufgeblasen«, meckerte sie. »Wieso stellst du dein Glas auf meinen Platz?«

»Ist mir nicht aufgefallen.« Er zwinkerte ihr zu. »Lass uns anstoßen.« Er erinnerte sich an die friedlichen Absichten, die er ihr vorgeschlagen hatte. Also schenkte er Wein in ein frisches Glas und reichte es ihr. »Worauf stoßen wir an?«

»Auf Anna Maria Mozzoni.« Dorotheas Glas klirrte mit seinem. Sie nahm einen großen Schluck, während er sich über sie wunderte.

»Wer soll das sein?«

»Sie war eine der größten Feministinnen Italiens und gilt als die Gründerin der Frauenbewegung in meinem Land. Sie rief uns Frauen dazu auf, gegen die Unterdrückung durch das männliche Geschlecht vorzugehen. Wir dürfen nicht darauf warten, dass ihr Kerle irgendwann einmal selbst darauf kommt, dass wir Frauen…«

»Okay, okay, das passt schon.« Iácob nahm Dorothea ihr Glas ab. »Das passiert, wenn du Wein trinkst?«

Dorothea lachte auf. »Das passiert, wenn ein Proll vor mir steht, der mich darauf hinweist, dass ich mir einen Mann suchen soll, bevor meine Brüste hängen.«

Iácob betrachtete Dorothea eingiebig. Ihre dunkelbraunen Haare trug sie glatt als wäre sie mit einem Bügeleisen drübergefahren. Ihre Augen erinnerten ihn an eine Katze und ihre Lippen brauchten definitiv einen Waffenschein. Wahrscheinlich hatte sie was reinspritzen lassen, damit die so groß und dick waren, dass man draufküssen wollte. Er schnaubte. Wölfe küssten nicht gern. Die Geschmacksnerven waren zu intensiv. Somit spielte es keine Rolle, was sie mit ihren Lippen angestellt hatte. Falls sie diese Nacht noch im Bett landeten, wofür er offen war, brauchte sie ihren Schmollmund nicht einzusetzen. Bei dem Gedanken an eine gemeinsame Nummer stellte er die Weingläser auf den Tisch und untersuchte seine Hosentaschen. »Am besten gehen wir dann auf meine Suite, ich habe meine Kondome dort gelassen«, murmelte er.

Dorothea stöhnte genervt auf, nahm ihr Weinglas und ließ ihn stehen.
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Dorothea hatte selten so einen guten Wein getrunken. Sie besuchte viele gehobene Veranstaltungen und kannte sich aus. In diese Reben wollte sie sich reinlegen und darin baden. »Himmel, wo habt ihr dieses kostbare Nass her?«, fragte sie Leni.

»Týr hat ihn eigens für Elysa herstellen lassen.«

Dorothea entglitten die Gesichtszüge. »Das ist… Ich wusste nicht, dass solche Männer existieren.«

Leni schmunzelte und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Du hättest auch an ihm etwas auszusetzen, weil du… dich grundsätzlich nicht anlehnen möchtest.«

Dorothea rollte mit den Augen. Wozu sollte sie sich an einem Mann anlehnen? »Ich komme wunderbar allein zurecht.«

»Ich weiß. Ich auch. Nur möchte ich es nicht, weil das Leben mit Josh zusammen viel schöner ist. Deswegen bin ich nicht schwach. Im Gegenteil.«

Joshua war schön, wenn er nicht gerade als blau-gelb gestreifter Fisch unterwegs war. Allerdings war er ein hyperaktiver, stressender Flegel. »Ich verstehe nicht, wie deine Nerven das mitmachen.« Dorothea wies auf Joshua im Fabius-Kostüm.

»Arielle! Ein Hai! Hilfe!«, rief er, während Eros den Spaß seines Lebens dabei hatte, seinen Vater zu jagen.

Inna schob Lilly im Buggy durch den Saal und wurde von Yaku verfolgt, der sie mit Perlen überhäufte. Joshua machte bei Bente halt. »Du wirst deinem Sohn endlich begreiflich machen, dass meine Tochter tabu für ihn ist.« Schon wurde er vom Hai angefallen. »Autsch!«

Leni seufzte verzückt auf. »Ich würde noch mehr Kinder bekommen, wenn ich könnte.«

Dorothea runzelte die Stirn. »Deine Inna ist zuckersüß. Ich plane jedoch nur eins. Das reicht mir völlig. Ich habe Ende Januar einen Termin zur künstlichen Befruchtung«, raunte sie, weil das privat war und nicht vom gesamten Rudel kommentiert werden sollte.

Leni weitete die Augen und brachte Dorothea in eine komplett einsame Ecke. Da sich ohnehin die meisten Feiernden am Weihnachtsbaum versammelt hatten, achtete niemand auf sie. »Du hast schon einen Termin? Ein Baby? Bist du dir sicher, dass du von Haus aus auf einen Kindsvater verzichten willst?«

»Ich brauche keinen. Ich habe genug Geld.« Dorothea zuckte mit den Schultern und leerte ihren Wein.

»Das meine ich nicht. Was ist mit der seelischen Entwicklung deines Kindes? Eros ahmt alles nach, was Josh macht. Kuscheln will er mit Mama, aber ansonsten will er immer zum Papa.«

»Es gibt viele Kinder, die keinen Vater haben. Was machen Lesben? Oder Frauen, bei denen sich die Kindsväter lieber um ihre neuen Freundinnen kümmern?«

Leni schwieg. Dorothea merkte ihr allerdings an, dass sie von der Idee mit der künstlichen Befruchtung nicht sehr begeistert war. »Du lebst das klassische Model. Das ist halt nicht für jeden«, sagte Dorothea.

»Ich wollte nicht abwertend klingen, ich habe den größten Respekt vor Alleinerziehenden. Du wirst eine tolle Mama sein.«

Dorothea atmete tief ein und aus, denn sie war sich zwar sicher mit ihrer Entscheidung, aber auch aufgeregt, wie das alles werden würde. »Ich nehme schon Folsäure ein, damit ich perfekt auf meinen großen Termin vorbereitet bin. Ich konnte meine Kriterien für einen geeigneten Samenspender angeben. Das war mir sehr wichtig, dass er einen guten IQ hat.« Sie warf Iácob einen verärgerten Blick zu, weil er direkt in ihre Richtung lief. So viel zu dem Thema IQ. Was genau hatte er an ihrer Absage nicht kapiert?

»Achtet man da nicht eher auf Erbkrankheiten und solche Sachen?«, fragte Leni leise.

»Solche geraten gar nicht erst in die Datenbank«, raunte sie und räusperte sich, weil Iácob sie erreichte. »Kann ich dir helfen?«

»Prost«, erklärte er feierlich, berührte Dorotheas Handgelenk und füllte ihr Glas auf.

Dorothea beäugte ihren Wein. »Willst du mich abfüllen?«

Iácob grinste anzüglich. »Von wollen kann nicht die Rede sein.«

»Wer fehlt noch?«, rief Elysa und weckte damit Dorotheas und auch Lenis Aufmerksamkeit. »Ihr müsst Aufgaben für die Nacht ziehen!«

»Heiligabend symbolisiert Liebe und Frieden«, tadelte Týr. »Du stresst mich durchgehend.« Er hielt einen Zettel in die Höhe und fluchte dabei.

»Sei nicht so ein Stockfisch«, mahnte Elysa und stach ihm einen Finger in die Brust. »Doro, komm her.«

Dorothea näherte sich misstrauisch. Elysa hielt eine große Schüssel in ihren Händen. Darin befanden sich gefaltete Zettel. »Du darfst niemandem verraten, was du machen musst.«

Ich kann Mensch bleiben. Dorothea beruhigte sich, weil die Aussicht auf eine Wandlung immer unattraktiver wurde. Erzähle fünf Witze diese Nacht. Finde dafür unpassende Situationen. Ernsthaft? Dorothea kannte kaum Witze. »Das ist kindisch!« Sie nahm einen großen Schluck ihres Weines und fluchte. Als Iácob wieder neben ihr auftauchte und ihr Glas auffüllte, riss ihr die Hutschnur. »Bist du ein Stalker, oder was?«

»Ich möchte meine Aufgabe tauschen, diese ist mir mehr als unangenehm«, murmelte Freya und wollte in die Schüssel greifen. Elysa hüpfte lachend aus ihrer Reichweite.

»Haben nun alle ihre Aufgaben?«, fragte die Wolfsprinzessin. Einige grölten begeistert zur Antwort, andere schimpften.

Dorothea gehörte in die zweite Kategorie. »Wir sind doch nicht im Kindergarten«, jammerte sie.

»Ich bin auch entsetzt.« Viktoria van Weiden stöhnte auf.

»Das Buffet ist eröffnet«, rief Ryan und stürzte als Erster hin. Dorothea folgte ihm, wurde jedoch von mehreren Seiten derart angerempelt, dass sie beinahe das Gleichgewicht verlor. Sie blieb stehen und schüttelte nur den Kopf.

»Nathan, du stellst dich an«, forderte Viktoria, ging jedoch bald im Lärm unter. Ihr Sohn wagte den gefährlichen Weg zwischen den Beinen der Männer durch. »Du wirst noch zertrampelt.«

»Übertreib mal nicht, Vik. Nathan ist ein furchtloser Krieger.«

»Ich bin sauer auf dich. Also weiche von mir«, sagte Viktoria zischend und drehte Ruben ihren Rücken zu.

Noah gesellte sich zu ihnen und legte einen Arm um Ruben. »Ich bin therapieerfahren und kann euch helfen. Wo drückt denn der Schuh?«

»Therapieerfahren? Eva sieht aus, als würde sie Leni gleich den Hals aufschlitzen«, wisperte Viktoria mit weit aufgerissenen Augen. Dorothea verschluckte sich prompt an ihrem Wein und suchte die Gegend nach dieser Eva ab. In der Nähe des Weihnachtsbaumes stand eine in schwarz gekleidete Frau, die Leni feindselig beobachtete.

»Dass sie heute dabei ist, ist ein großer Fortschritt«, mahnte Noah.

Inna kletterte auf ihren Hochstuhl und wurde von Leni rangeschoben. Joshua lief mit zwei schwer befüllten Tellern zu ihr und wurde dabei von Eros verfolgt, der wiederholt betonte, dass er die größte Wurst haben wollte. Dorotheas Herz wurde schwer. Niemand durfte Leni und ihre Familie bedrohen. Eros kletterte auf seinen Hochstuhl und streckte sich, um Joshuas Teller abzuräumen. »Hinsetzen«, mahnte Leni und knuddelte Eros.

»Ich habe Nathan für eine Französisch AG angemeldet. Er wird im Rat sitzen und muss sich in den großen Weltsprachen artikulieren können«, setzte Viktoria an.

»Ich habe ihn abgemeldet, weil er unbedingt zum Motorrad fahren wollte und keine Zeit für Französisch pauken hat«, erklärte Ruben.

»Er hat sich beim BMX fahren den rechten Arm gebrochen«, schnappte Viktoria und fasste sich ans Herz. »Er ist viel zu jung für diese gefährlichen Sachen.«

»Ich war auch erschrocken, aber der Arm ist schnell verheilt«, warf Ruben ein.

»Das nächste Mal bricht er sich das Genick. Wie verheilt das denn, Ruben?« Viktoria schossen Tränen in die Augen. Sie floh aus dem Raum.

Ruben kratzte sich am Kopf. »Ich verstehe sie ja«, sagte er zischend. »Es bringt jedoch nichts, es ihm zu verbieten. Er macht es heimlich. Mir ist es lieber, dass er unter Aufsicht ein altersgerechtes Kinder-Motorrad fährt als sich wegzuschleichen und mit irgendwelchen Jugendlichen einen Salto mit einem BMX zu schlagen.«

Dorothea schielte zu Inna, die Lilly, die in einem Hochstühlchen saß, mit ihrem Schnitzel fütterte und dabei süße Geräusche machte. »Der Junge braucht eine strenge Hand«, betonte Dorothea, obwohl sie von Kindererziehung keine Ahnung hatte. »Ich meine, er ist ein Knirps.«

»Er ist immerhin in die Schule gekommen«, erwiderte Ruben. »Er interessiert sich für alles, was schnell fährt. Der Rest langweilt ihn.«

»Du solltest Viktoria suchen und ihr versichern, dass du sie liebst und ihre Ängste verstehst. Frage sie, welche Lösungsvorschläge sie hat. Spreche in Ich-Botschaften. Keine Vorwürfe.« Noah klopfte Ruben auf den Rücken. Dorothea verzog bei seinen Therapeuten-Tipps ihr Gesicht. Er ging zu dieser Eva und redete leise auf sie ein. Offensichtlich versuchte er, sie zum Buffet zu locken. Wahrscheinlich in Ich-Botschaften. Ich wünsche mir, dass wir gemeinsam essen und ich wäre so glücklich, wenn Leni Heiligabend überlebt. Dorothea grunzte und ging zu ihrem Platz. Dort wollte sie ihr Glas abstellen und zum Buffet laufen. Sofort füllte Iácob es mit Wein auf. Dieser Typ war übergriffig. Was sollte das denn, ihr dauernd Alkohol nachzuschenken? Schnaubend lief sie zum Buffet, direkt an den Russels vorbei.

»Du schmatzt wie ‘ne Wildsau, Vögelchen«, meckerte Chester.

»Sprich bitte nicht von Wildschweinen an Weihnachten.« Freya putzte ihren Mund mit einer Serviette ab, während Raphael neben ihr brummte.

Dorothea belud ihren Teller mit Salat und Baguette. Sie war Vegetarierin und das viele Fleisch auf den Platten schmerzte entsetzlich.

»Santo cielo! Bist du auf Diät?«, fragte Noah und grinste sie an.

Dorothea bemerkte den giftigen Blick seiner Begleitung. »Bitte sprich mich nicht mehr an. Ich habe keine Lust gevierteilt zu werden.« Sie flüchtete vor der Kampfbraut, hörte aber noch Noahs frustrierten Laut. Noah und sie waren Landsleute und sie konnte ihn gut leiden. Das Risiko, in Evas Visier zu geraten, war es jedoch nicht wert.

»Wie lange macht man eine Paartherapie, bevor man hinwirft?« Joshua warf Leni einen genervten Blick zu. Die Sanders Familie saß Dorothea gegenüber.

»Es zeigt, dass Noah ein gutes Herz hat.« Leni tätschelte die Hand ihres Mannes und putzte Eros‘ Mund mit einer Serviette ab.

Als allgemeines Gelächter laut wurde, drehte sich Dorothea, um zu sehen, was los war. Feli hatte ihren Platz verlassen und tanzte ausgelassen am Weihnachtsbaum. »Felicitas?« Kenai verzog sein Gesicht.

Dorothea vermutete sofort Felis Aufgabe für den Abend. Wahrscheinlich musste sie in unpassenden Situationen am Weihnachtsbaum ihre Hüften schwingen. In ihrem Hexe Ursula Kostüm sah das besonders bescheuert aus. Da Feli mit gutem Beispiel voranging, waltete auch Dorothea ihres Amtes, stellte sich aufrecht, hob ihr Glas und klirrte mit einem Löffel daran, um die volle Aufmerksamkeit zu bekommen. Als sich alle Köpfe in ihre Richtung drehten, haute sie den ersten Witz raus, der ihr einfiel. »Was bestellt ein Idiot beim Italiener?« Sofort grölten die Wölfe und warfen mit falschen Antworten um sich. Iácob füllte ihr Wasserglas auf und wies darauf.

»Wein?«

»Die richtige Antwortet lautet: Trottelini.« Noah erhielt tosenden Applaus und bedankte sich überschwänglich. Dorothea setzte sich auf ihren Platz zurück und wunderte sich, weil Calvin begeistert zu Klatschen anfing, als alle anderen schon fertig waren.

»Cal, hast du den Einsatz verpasst, Mann?« Joshua machte eine wedelnde Handbewegung, während Claudine nur mit den Augen rollte.

»Vielleicht solltest du auf Wasser umsteigen«, raunte Iácob.

»Vielleicht kümmerst du dich mal um deine Angelegenheiten«, erwiderte sie lächelnd und leerte ihren Wein, um ihm zu zeigen, was sie von seiner Einmischung hielt. Prompt füllte er ihr Glas.

Dorothea runzelte die Stirn und beugte sich näher an Iácob ran. »Kann es sein, dass auf deinem Zettel stand, dass du darauf achten sollst, dass deine Sitznachbarin ein volles Glas hat?«

»Touché«, raunte er grinsend.

»Ich werde Elysa erwürgen.« Dorothea zwinkerte ihm zu.

»Was kann sie dafür, welchen Zettel ich ziehe? Ich bin hier das Opfer und muss mich den ganzen Abend um dein Glas kümmern. Es wäre mir lieber gewesen, einen Witz am Tisch zu reißen.«

»Armer Triton«, witzelte Doro und widmete sich ihrem Essen.

»Uhhh, Caipirinhas!« Elysa begrüßte die Mitarbeiter begeistert, die Tabletts mit Cocktails brachten.

»Unser Weihnachtsfest sollte nicht derart ausarten«, mahnte Týr, der neben Elysa saß und sie näher an seine Seite zog. »Ich möchte das Jahr besinnlich Revue passieren lassen. Es gibt viele Dinge, für die wir dankbar sein können.«

»Welche?«, fragte Elysa und nippte an ihrem Cocktail.

»Mein Patensohn, den ich sehr liebe, hat seinen BMX-Unfall überlebt und wird im neuen Jahr Besserung geloben.« Týr deutete auf Nathan, der mit geweiteten Augen nickte. »Wir haben die freundschaftlichen Beziehungen zwischen Wölfen und Vampiren weiterhin gefestigt.«

Einige hoben ihre Gläser.

»Es ist endlich ein Weihnachtsfest, bei dem wir alle zusammen sind«, fuhr Týr fort und nickte Eva und Noah zu.

»Na ja, außer Ruben und Viktoria«, mischte sich Elysa ein.

Týr entglitten die Gesichtszüge. »Wo sind die beiden? An diesem Weihnachtsabend möchte ich keinen Streit!« Er erhob sich von seinem Platz und winkte Nathan mit sich. »Komm, wir reden mit Mama und Papa.«

Dorothea beobachtete das Geschehen interessiert. Nathan flitzte zu Týr und ergriff dessen Hand. »Ich hasse Französisch, Onkel Týr«, jammerte der Kleine.

»Wir werden die Bedrohung abwenden«, tröstete er.

Dorothea seufzte verzückt. »Er ist ein guter Mann.«

»Er ist ein Blutsauger«, schalt Iácob. »Es gibt zig Wölfe im Raum und du guckst einer Fledermaus hinterher?« Er senkte seine Stimme herab.

»Tatsächlich fühle ich mich eher dazu bestimmt, eine Vampirin zu werden. Ich glaube, das steht mir besser.« Zum ersten Mal sprach sie eine Tendenz aus. Sie schwenkte ihren Wein im Glas hin und her und stellte sich vor, das Blut darin wäre. Okay, das war ein wenig gruselig. »Ähm, Leni? Wie machst du das mit dem Blutdurst?«

»Moment«, grätschte Iácob dazwischen. »Wir wandeln keine Menschen.«

»Doro ist eine Gefährtin«, erklärte Leni in Iácobs Richtung. »Ich dippe an meinem Mann.«

»Wo ist dein Seelengefährte?« Iácob musterte Dorothea eindringlich.

»Hoffentlich tief unter der Erde«, sagte sie und machte eine schauerliche Geste, um Iácob zu ärgern. Sie brauchte keinen Mann, um ihr Leben erfolgreich zu stemmen. »Ich würde also unschuldige Menschen anfallen? Ich kann aber von Frauen trinken, oder? Hat Zeus so altertümliche Vorstellungen, dass ich…«

»Warum fragst du Leni aus? Wenn du ein männerhassender Vamp werden willst, solltest du dich mit Eva anfreunden«, raunte Iácob.

Dorothea leerte ihren Wein und schüttelte sich. »Ich hasse schwarz, steht mir nicht.«

Leni seufzte. »Sei froh, dass du die freie Wahl hast.« Schmerz lag in ihrer Stimme. Joshua zog sie nah an seine Seite und küsste ihre Schläfe. Dorothea war von seiner zärtlichen Geste sehr berührt.

Schon kletterte Eros auf Joshuas Schoß und drängte sich dazwischen. »Das ist meine Mama.«

»Wie lange dauert sein Ödipus Komplex?«, fragte Joshua genervt.

»Er ist ganz frisch in seiner phallischen Phase. Die wird noch Jahre andauern. Ich lese mich gerade ein«, antwortete Calvin.

»Kinder haben eine phallische Phase?« Dorothea runzelte die Stirn. »Was man da alles berücksichtigen muss…« Sie machte sich eine Notiz in ihr Smartphone, damit sie es nicht vergaß, eine Fortbildung zu dem Thema zu buchen.

Iácob lachte auf und legte einen Arm auf Dorotheas Stuhllehne. Er war ein Macho, wie er im Buche stand. Sie schob seinen Arm weg. »Das ist dein Sitzbereich und das hier meiner.« Sie machte wedelnde Handzeichen. Himmel, sie bekam bereits einen Schwips. Als sie feststellte, dass die meisten ihr Essen beendeten, rückte sie ihren Stuhl nach hinten und stellte sich aufrecht. Fünf Witze? Ihre fehlten noch vier und sie verfluchte ihre Aufgabe erneut. Sie klirrte an ihrem Glas. »Egal, wie dicht du bist! Goethe war Dichter.«

Während einige entgeistert dreinblickten, blökten andere. Iácob zog Dorothea zurück auf ihren Stuhl. »Das reicht für heute Abend.« Der Applaus hielt noch an und sobald alle fertig waren, klatschte Calvin begeistert los.

»Schatz, es ist mir unangenehm, wenn du das machst«, raunte Claudine.

»Mir auch, Chaosbär«, murmelte er und jubelte noch ein letztes Mal, bevor er verstummte.

Die Angestellten räumten die Teller auf, während die Kinder zum Baum stürmten, weil irgendjemand was von Geschenken gesagt hatte. »Wir warten auf Viktoria, Ruben und Nathan«, mahnte Ribanna.

»Nun, ich bin Ärztin und keine Sängerin, aber…« Freya hielt ein Mikrofon in der Hand und stimmte Man! I feel like a woman an. Das war eine Überraschung! Sämtliche Schlossbewohner reagierten irritiert. Dorothea freute sich und sprang von ihrem Platz. Sie schnappte sich ihren Wein und tänzelte zur Bühne. Mehr als jede andere Künstlerin verehrte sie Shania Twain und sang textsicher mit. Freya fühlte sich prompt ermutigt, zumindest schwang sie mehr und mehr ihre Hüften, obwohl Raphael kreidebleich im Gesicht war.

»Oh, oh, oh«, grölte Dorothea aus Leibeskräften und erhielt weitere Unterstützung auf der Tanzfläche. Sämtliche Frauen versammelten sich, sangen und tanzten. Sogar Inna hüpfte mit Lilly im Kreis. Dorothea lachte als Joshua mit seinem Hintern wackelnd in die Mitte tanzte, einen Arm um Elysa legte und »color my hair« jaulte. Eros stand mit einem riesigen Geschenk am Rand und konnte nicht fassen, dass sich das Auspacken verzögerte.

»Achtung, mein Stunt!«, rief Chester und machte ein Krabben-Rad in die Mitte. Dorothea war bereits angetrunken genug, um lauthals mit den anderen zu grölen.

Im Gegensatz zu Eva, die ihre Fänge zeigte, während Noah in Ich-Botschaften auf sie einredete, mitzutanzen.

Als das Lied endete, erhielt Freya tosenden Applaus. Natürlich jubelte Calvin erst, als alle anderen fertig waren.

»Wir tanzen noch eins, die van Weidens sind eh noch nicht da«, schlug Josh vor. »Maus, das Lied von Shaki, wo Týr immer einen Rappel kriegt.«

»Okay, mach mein Kleid auf.« Elysa drehte ihren Rücken zu Joshua, der den Reißverschluss runterzog. Sie huschte an die Seite und wühlte an einem Kleiderständer. Bald kam sie mit einem Glitzerrock und Muschel-BH zurück und ein Reggaetón dröhnte aus den Boxen. Elysas Körper wackelte an Stellen, von denen Dorothea nicht einmal wusste, dass es technisch möglich war. Sie legte den Kopf schief und staunte. Iácob tauchte neben ihr auf, füllte ihr Glas und leerte danach die Flasche auf Ex.

»Mir ist heiß.« Er starrte auf Elysas Hintern, der jeden verdammten Trommelschlag zu kommentieren schien. Das Rudel bildete einen Kreis um sie und feierte jede Bewegung.

An Dorotheas linker Seite erschien Claudine mit einem Notizblock. Sie beobachtete Elysa und schrieb Schrittfolgen auf. »Du hast frei«, rief Calvin hinter ihr. Die Musik wurde immer lauter.

»Ich werde kreativ, wenn sie das macht. Nimm sie mit deinem Handy auf!«, schrie Claudine zurück.

Dorothea wippte kräftig mit. Was für ein Abend! Sie genoss ihn von Minute zu Minute mehr.

»Ich fasse es nicht!«

Dorothea zuckte erschrocken zusammen, weil Týr mit seinem Brüllen die Musik übertönte. Niemand schien sich jedoch daran zu stören. Elysa am wenigsten. Sie zwinkerte ihm zu und lockte ihn mit einem Finger zu sich. Dabei unterbrach sie keine ihrer rhythmischen Bewegungen.

Im nächsten Moment verstummte die Musik. »Spielverderber!«, rief Ryan.

»Du bist so ein Stockfisch«, jammerte Elysa.

Wonderful Dream von Melanie Thornton dudelte nun aus den Lautsprechern. Was für ein Stilbruch. Das Licht wurde gedimmt und Týr strahlte über das ganze Gesicht. »Es wird Zeit für die Bescherung. Ich habe mitbekommen, dass Papai Noel auf dem Weg zu uns ist. Er hat sicher etwas für die Kinder dabei und wir Erwachsenen beschenken unsere Partnerinnen und Partner.« Er wies auf die vielen bunten Pakete, die schon unter dem Weihnachtsbaum bereitlagen. Somit stand offensichtlich noch nicht fest, ob Eros tatsächlich das größte Geschenk gehörte, dass er umklammert hielt.

»Hör auf zu gendern, Týr, sonst hau ich dir eine rein«, maulte Ryan.

»Sonst bin ich dir immer zu altmodisch und wenn ich mich dem modernen Wandel füge, passt es dir auch nicht. Lass deinen Beziehungsfrust nicht an mir aus«, schimpfte Týr, während sich die Kinder lautstark auf Papai Noel freuten.

»Ich habe keinen Frust, klar?«, schnappte Ryan.

»Er ist sauer, weil Susi heute bei ihrem Freund feiern wollte«, sagte Elysa und umarmte ihren Bruder. »Glaub mir, sie ist bald wieder Single und kommt nach Hause. Das war bisher immer so. Ihr Beziehungsdurchschnitt beträgt drei Wochen. Es ist halt ärgerlich, dass sie Ali Gator genau vor den Festtagen kennengelernt hat.«

»Ali was?«, fragte Týr und schüttelte den Kopf.

»Er heißt Ali und mit Nachnamen Gator«, erklärte Elysa.

Dorothea erlitt einen Hustenanfall.

»Er ist ein Proll, mehr nicht«, schimpfte Ryan.

»Susi ist Ryans Affe.« Iácob informierte sie darüber, was unnötig war, weil sie Susi kannte und dauernd von Ryan genötigt wurde, ihr Kleidchen zu nähen.

Als Papai Noel den großen Saal betrat, verstummten alle. Die Kinder – sogar Eros - hockten sich brav vor den Weihnachtsbaum und harrten aus. »Ho, ho, ho«, tönte Papai Noel und zog einen Sack hinter sich her.

Dorothea beobachtete die Kleinen. Deren Augen waren weit aufgerissen. Papai Noel sprach einige festliche Worte. Er erinnerte daran, dass Weihnachten ein Fest der Liebe und des Friedens war. Schließlich öffnete er den großen Sack und holte ein Geschenk hervor. »Dieses ist für Inna.« Er begann bei dem einzigen Mädchen in der Runde. Inna wollte nicht allein zu ihm laufen und brauchte Mamas Hand zur Unterstützung. Eros zeigte nur kurz Scheu. Sobald er sein Geschenk in die Finger bekam, riss er das Papier auf als gäbe es kein Morgen. Danach durften Yaku, Nathan und Ninan ihre Überraschungen entgegennehmen.

»Boah, ein Skateboard!«, rief Nathan begeistert aus und sprang sofort darauf, um durch den Raum zu jagen.

»Das…« Viktoria schnappte nach Luft und zog ihren Mann zur Seite. »Das war nicht abgesprochen, Ruben«, raunte sie.

»Meine Eltern haben mit Papai Noel verhandelt«, verteidigte der sich leise.

Als Nathan um die Kurve schoss und beinahe gegen die Wand krachte, schrie Viktoria auf.

»Mio dio«, murmelte Dorothea. Sie konnte Viktorias Sorgen gut verstehen. »Inna, Schatz, schau mal, was die Tante dir gebracht hat.« Sie holte ihr Geschenk und reichte es der Prinzessin. Iácob stellte sich ungefragt neben Dorothea. »Mein Glas ist voll«, schnappte sie. »Folge mir nicht dauernd.«

»Ich finde dich erfrischend. Du bist die erste Vollblut-Emanze, die ich treffe.« Er zwinkerte ihr zu.

»Feministin«, betonte Dorothea. »Die Lebensbedingungen italienischer Frauen haben sich in den letzten Jahren verschlechtert. Viele müssen Blankokündigungen für den Fall einer Schwangerschaft unterschreiben. Frauen, die Kinder haben, werden vom Arbeitsmarkt abgeschnitten.«

»Entspann…«

»Der italienische Arbeitsmarkt ist komplett auf männlicher Dominanz aufgebaut und ich setze mich für unsere Frauen ein«, grätschte sie dazwischen. Als sie bemerkte, wie Inna ihr Geschenk auseinandernahm, drückte Dorothea Iácob ihr Glas in die Hand und kniete sich zu dem Mädchen. »Das ist ein Montessori-Spielzeug. Schau mal…« Sie zeigte Inna, wie man die Holzfische angelte. Inna ließ sich sofort begeistern.

Dorothea musterte die Kleine verhohlen. Sie war eine knallharte Geschäftsfrau. Anders hätte sie es nicht so weit gebracht. Auch die Welt der Mode wurde von mächtigen Männern dominiert. Dorothea hatte erst durch Lenis Mutterschaft den Mut gefunden, ehrlich zu sich selbst zu sein. Sie wollte auch Mutterglück erfahren und herausfinden, zu welchem Wunder ihr Körper im Stande war. Sie wollte Karriere und Kind unter einen Hut bekommen und den Frauen ihres Landes dabei helfen, sich ebenfalls entfalten zu können. Dazu gehörte vor allem der Ausbau von Kitas, den Dorothea finanziell unterstützte.

Inna kletterte auf Dorotheas Schoß und gab ihr eine Angel, damit sie gemeinsam die Fische fangen konnten.

Es fühlte sich gut an, nicht immer nur um berufliche Anerkennung, sondern nun auch für ihre tiefen emotionalen Wünsche zu kämpfen.

Iácob leerte ihr Glas und gesellte sich zu den Wölfen, um mit ihnen zu ratschen. Nach einer Weile lief Inna zu ihrer Mama und jammerte, weil Eros auf Lenis Schoß vor Erschöpfung eingeschlafen war und Inna denselben Platz forderte.

Dorothea erhob sich und stellte ihren Rausch fest. Das war genug Wein für heute. Sitzen war in Ordnung, aber stehen… geschweige denn, laufen… Sie ging schwankend zu ihrem Platz zurück und ließ sich nieder.

»Prost.« Iácob hockte sich daneben und hob sein Glas. Er hatte ihr neuen Wein besorgt.

»Ich habe genug.« Sie blinzelte.

Iácob hingegen nahm mehrere Züge und grinste. »Die Nacht ist noch jung und wir fangen gerade erst an.«
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Iácob stieß mit Ryan und Tjell an, die ihm ein Bier angeboten hatten. Nachdem er heute Abend abwechselnd Wein, Cocktails und nun Bier trank, war er ordentlich berauscht. Derart ausgelassen feierte er in Europa nicht. »Du hast also Probleme mit deinem Affen?«

Ryan warf ihm einen strengen Blick zu. »Es ist eine ernste Angelegenheit. Ich bin kinderlos, aber besitze ein Haustier. Gewissenhafte Herrchen, wie ich, schließen sogar Krankenversicherungen für ihre Lieblinge ab.«

Tjell lachte begeistert. »Lass Susi das nicht hören.«

»Ich interessiere mich für die komplette Geschichte«, erklärte Iácob überschwänglich.

»Susi ist ein Weißbüschelaffe oder um es in Týrs Sprache auszudrücken: Sie ist eine Weißbüschelaffin.«

»Du kannst mich mal«, rief Týr, der bei Nathan stand und dessen Skateboard untersuchte.

»Jedenfalls hat Susi mir jahrelang all ihre Liebe allein gegeben. Ich sollte sogar ihren Popo kraulen«, fuhr Ryan fort. »Bis ich eine feste Freundin erwischt habe.«

»Die unsichtbare Frau«, warf Iácob ein.

»Genau«, bestätigte Ryan. »Seitdem schleppt Susi einen Liebhaber nach dem anderen an und bringt mich damit auf die Palme.«

»Sie ist eifersüchtig«, sagte Tjell und legte tröstend einen Arm um Ryan. »Deswegen bringt sie auch keine normalen Affen, sondern welche, die du nicht ausstehen kannst.«

»Er nennt sich Ali Gator«, schimpfte Ryan und löste damit Iácobs Gelächter aus. »Als verantwortungsbewusstes Herrchen wollte ich Susi kastrieren lassen, aber…«

Nun kreischte Tjell und klopfte sich auf die Schenkel.

»Ich akzeptiere keine Babys von Ali Gator in meinem Haus, die ich dann impfen und durchfüttern muss!«

Iácob bekam sich nicht mehr ein. Ryan liebte seine Susi über alles, aber so empfindlich, wie er reagierte, war es doch übertrieben. »Was sagt denn deine Freundin dazu?«

»Sie will dauernd mit mir über Politik reden, anstatt ihre Moppies…«

»Du wirst dich respektvoll über deine Frau äußern«, tadelte Gesse, der herbeieilte und auf Ryans Bier wies. »Du hast für heute genug getrunken.«

Iácob schmunzelte. Das Gleiche galt für ihn. Er hatte auch ordentlich einen im Tee. Es wäre jedoch schade, das Bier wegzukippen. Er blickte sich nach Elysa um. Wenn Týr seinen Fokus auf seinen Patensohn richtete, konnte Iácob seine liebste Wölfin suchen. Er lief durch den Raum und traf auf Chester, der jammernd einen Arm um Iácob legte. »Früher war ich Rollmops‘ Held. Nun findet er Týr toller, weil er gefährlicher rüberkommt.« Er wies auf Nathan, der Týr seine Tricks zeigte.

»Ihr habt Probleme«, murmelte Iácob. »Wo steckt denn Elysa?«

»Die ergreift die Flucht, wenn Týr mit seinen Vaterqualitäten angibt.«

»Verstehe.« Iácob suchte den Raum ab und spähte schließlich nach draußen auf den riesigen Balkon. Tatsächlich entdeckte er Elysa. Sie saß auf einem Geländer und redete mit der Seherin Solana. Iácob runzelte die Stirn. Die beiden wirkten vertraut, als wären sie eng verbunden. Dabei gingen Seherinnen niemals Allianzen mit Andersartigen ein. Iácob öffnete die Tür einen Spalt und lauschte.

»Ich habe gespürt, dass sie da war. Warum ist sie nicht zu mir gekommen? Was, wenn sie Zeus abgehauen ist?«

Wovon redete Solana da? Iácob erstarrte als die Seherin ihn fixierte und sich zu ihrer vollen Größe aufrichtete. Er grinste schief und wandte sich ab. Was sollte er sonst machen? Die Seherinnen waren mächtig und er wollte nicht, dass eine ihn auf dem Kieker hatte. Er lief durch den Saal und sah sich um. Einige tanzten, andere quatschten.

In dem Moment hörte er das Klirren eines Glases. Dorothea rief: »Ich habe mit der Pflanze ausgemacht, sie nur noch einmal im Monat zu gießen. Sie ist darauf eingegangen.«

Iácob schüttelte den Kopf über sie. Dorothea war ein seltsamer Kauz und er war nie zuvor einer Frau, wie ihr begegnet. Calvin, der wohl die Aufgabe bekommen hatte, bei falschen Zeitpunkten zu klatschen, waltete seines Amtes. Iácob leerte sein Bier und stiefelte grinsend zur Emanze rüber. »Jetzt bin ich dran.« Er konnte es sich nicht verkneifen, sie zu reizen. Es machte zu viel Spaß. »Was haben Frauen und Handgranaten gemeinsam?«, fragte er laut in die Runde. Dorothea saß mit der Sanders-Familie zusammen am Tisch. Nur Leni fehlte, die legte wohl die Kids zum Mitternachtsschläfchen hin. Zumindest hatte sie den schlafenden Eros und die quengelnde Inna vorhin rausgebracht.

»Die Frage ist gut.« Joshua deutete auf Calvin. »Hau raus, Bruder. Du kennst dich doch mit explosionsartigen Partnerinnen aus.«

»Entschuldigung?« Claudine schnaubte.

»Es war so klar, dass du frauenfeindliche Witze erzählst.« Dorothea schnaubte nur, während sich Iácob neben sie setzte und einen Arm über ihre Stuhllehne legte.

»Also nochmal… Was haben Frauen und Handgranaten gemeinsam?« Iácob blickte grinsend in die Runde.

»Beide sind scharf?« Dorothea verschränkte die Arme vor der Brust.

»Wenn du den Ring abziehst, ist dein Haus weg«, erwiderte er.

»Tzz«, machte Dorothea. »Wie viele Frauen geraten in die Altersarmut, weil sie Kinder großgezogen haben und dann ohne Rente dastehen, weil der gealterte Ex-Mann seinen Schwanz in eine Zwanzigjährige schiebt? Um das Haus jahrelang zu putzen und deine Wäsche zu waschen, war die Ehefrau jedoch gut genug, oder?«

Iácob goss sich Wein nach. Er konnte es ohne Alkohol nicht neben Dorothea aushalten. »Hör mir zu, Schätzchen.«

»Nenn mich nicht Schätzchen«, giftete sie.

»Wenn sich ein Mann einen Hausdrachen zulegt, muss er mit den Konsequenzen rechnen«, erklärte er.

»Ich muss widersprechen.« Joshua hob beschwichtigend die Hände. »Wofür baue ich ein schönes Haus? Natürlich setze ich meine heroische Errungenschaft hinein.«

Claudine und Dorothea stöhnten gleichermaßen auf. »Leni ist deine heroische Errungenschaft?«

»Ich musste mich echt anstrengen, um sie zu bekommen.« Joshua lächelte so charmant, dass Dorothea schnaubte.

»Ich denke, dass die Familie das höchste Gut ist«, mischte sich Calvin ein. »Ich liebe und beschütze die Meinen. Niemand ist für die Einsamkeit geschaffen.«

Claudine lächelte ihren Mann an. »Du bist der Beste«, raunte sie. Ein süßer Kuss folgte.

Dorothea stöhnte. »Okay, es gibt seltene Exemplare, wie Calvin oder…« Sie seufzte in Týrs Richtung.

»Kein Blutsauger«, mahnte Iácob.

»Jedenfalls gibt es diese wenigen aus der Masse herausstechenden Männer mit Klasse.«

»Ich habe auch Klasse«, meckerte Josh. »Ich schwöre hoch und heilig und ihr könnt eine Lüge wittern…« Er erhob sich publikumssicher von seinem Platz und stellte sich auf seinen Stuhl. »Ich bin Leni treu, sogar in Gedanken. Es fällt mir leicht.« Er setzte sich wieder hin und fügte leiser hinzu: »Sie könnte nur etwas begeisterter reagieren, wenn ich mich mit Nutella beschmiere und sie es ablecken soll.«

Dorothea weitete die Augen. »Das ist voller Kalorien.«

»Genau«, rief Iácob und äffte ihre Tonlage nach.

Entgeistert drehte sie ihr Gesicht zu ihm. »Du bist soooo…«

Er grinste sie an und musterte ihre Züge. War es der Rausch des Alkohols oder warum wurde ihm die Hose auf einmal viel zu eng? Dorothea war eine fürchterliche Nervensäge und doch verbrachte er die meiste Zeit des Abends mit ihr. Keiner zwang ihn, neben ihr auszuharren. Er widmete sich seinem Wein und brummte.

»Ist es nicht deine Aufgabe, mein Glas aufzufüllen?«, schnappte sie.

Offensichtlich konnte sie sich auch nicht entscheiden, ob sie ihn scheiße oder geil finden sollte. Ein verräterischer Lockstoff ging von ihr aus. Er konnte riechen, dass er ihr gefiel. Wenigstens körperlich. Das reichte ihm völlig aus. Er goss ihr mehr Wein ins Glas. Schließlich hatte sie ihn eben dazu aufgefordert.

Romy kam zu ihnen und hob fragend die Hände. »Wo steckt denn Elysa? Wir wollen mit den Spielen anfangen.«

»Spiele?« Dorothea weitete die Augen. »Ich arbeite noch meine Witze ab. Dafür brauche ich die ganze Nacht.«

Iácob lachte auf. »Die waren durch die Bank scheiße.«

»Besser als dein Handgranaten-Witz!«

»Ich kenne noch mehr. Hör zu: Ehefrauen sind verpflichtet zu kochen. Denn, laut Genfer Vertrag, steht jedem Gefangenen eine warme Mahlzeit zu.« Iácob grinste breit und lachte auf als er Dorotheas Gesichtsausdruck sah. Sie wollte ihn erwürgen. Ihre imaginären Krallen fuhren aus. »Du solltest deine Vampirfantasien überdenken«, raunte er. Als Wölfin wäre sie schärfer.

»Du bist ein Frauenhasser«, schnappte Dorothea empört und fuchtelte dabei mit ihren Händen, so dass ihr Wein überschwappte. »Oh, mio dio!«

Iácob nahm Servietten vom Tisch und tupfte ihre Beine. »Ich liebe Frauen«, betonte er glucksend. »Nur mit Emanzen habe ich wenig Übung.«

»Denkst du ernsthaft, dass du Weinflecken mit Servietten wegbekommst?« Sie stellte ihr Glas ab und schob seine Hände zur Seite. »Das ist hinüber, porca miseria.« Dorothea erhob sich von ihrem Stuhl und begutachtete ihre Aufmachung. »Ich muss mich umziehen.«

Iácob war nicht überrascht. Die Frau entwarf Kleider, besaß ein eigenes Label und wechselte ihre Outfits wahrscheinlich zwanzig Mal pro Tag. Er folgte ihr amüsiert. »Ich öffne deinen Reißverschluss«, schlug er vor und hielt ihr sogar die Tür auf.

»Denkst du, ich lasse mich von einer einzigen Gentleman-Geste täuschen?« Sie konnte auf ihren hochhackigen Schuhen kaum laufen.

Iácob spürte selbst seinen hohen Alkoholpegel und stützte sich einen Moment an der Wand ab. »Dieser Wein hat es in sich.«

Dorothea zog ihre Schuhe aus und rammte ihm die Teile gegen die Brust. »Du wirst mir mein Kleid ersetzen.«

Während er sich versuchte, an den Weinunfall zurückzuerinnern, folgte er ihr über den Flur. Sie ging auffallend langsam. »Hast du den Wein nicht ohne meine Hilfe verschüttet?« Er holte neben ihr auf und musterte sie.

Dorothea runzelte die Stirn. »Rein aus Prinzip solltest du für den Schaden aufkommen.«

»Okay, fein. Was kostet die Reinigung für den Fummel?«

»Das Kleid kostet 2.379,00€. Es lässt sich nicht waschen«, erklärte sie.

Wollte sie ihn verscheißern? Er grunzte. »Woanders sterben hungernde Kinder und du ziehst mehrere tausend Euro an?«

Dorothea fuchtelte mit den Händen, wie vorhin, als sie ihren Wein verschüttet hatte. Es dämmerte ihm wieder, dass er unschuldig war. »Komm mir nicht auf die Tour! Ich spende jeden Monat tausende Euros an bedürftige Menschen und veranstalte Spendengalas für den Kita-Ausbau in Italien. Ich stopfe jede Menge Geld in die feministische Bewegung, die…«

»Lass das«, fluchte Iácob. »Ich kaufe dir ein neues Kleid, eins, wo du nicht wie ein Kronleuchter aussiehst.«

»Du gehst mir auf die Nerven!«

»Du hast mir deine Schuhe zum Tragen gegeben. Ich habe die versteckte Botschaft verstanden.« Er zwinkerte ihr zu, während ihr die Gesichtszüge entglitten. »Du willst, dass ich sie dir aufs Zimmer bringe und dich dort flachlege.«

Dorothea stöhnte auf, zerrte ihre Schuhe von ihm und stapfte davon. »So betrunken kann ich gar nicht sein, dass ich mich von einem Chauvinisten anpacken lasse.«

Iácob legte seinen Kopf schief, während er ihr nachsah. Obwohl sie ihn durchgehend aufregte und nervte, war er spitz wie Schmitz‘ Lumpi. Er beschleunigte seine Schritte, um sie einzuholen und blieb schließlich vor ihrer Tür stehen. Dorothea ging ins Zimmer und er schlüpfte mit hinein.

»Ich denke, wir sollten Sex haben. Danach können wir entspannter miteinander umgehen.«

»Verlasse mein Zimmer, Triton, Besamender der Weltmeere! Das Ligurische Meer ist für dich tabu.« Sie warf ihre Schuhe nach ihm und klang verdammt ernst. Er spürte eine Mischung aus Belustigung und Frust. Sein Schwanz stand neuerdings auf Emanzen und das nervte ihn wie die Pest.

»Okay, du ziehst dich um und ich…« Überlege mir eine bessere Strategie. Fuck, warum war sie so stur? Er hatte doch mehrfach gerochen, dass sie ihn auch scharf fand. »Schaue zu?«

Dorothea griff nach dem Schuhanzieher, der auf einem Stuhl lag und richtete ihn auf Iácob. »Stupor!« Sie verengte ihre Augen zu Schlitzen.

Iácob brach in schallendes Gelächter aus. »Du kommst mir mit Latein?«

»Kennst du kein Harry Potter?«

Iácob schüttelte den Kopf. »Ich hatte im Widerstand gegen Decebal andere Sorgen als mir Filme für Kinder anzusehen.«

Dorothea ließ ihre Waffe sinken und drehte ihm den Rücken zu. »Du darfst meinen Reißverschluss öffnen und verschwindest danach. Ich ziehe mich allein um.«

Iácob näherte sich schmunzelnd und berührte den Stoff ihres Kleides. Die Nähe zu Dorothea machte ihn seltsam gierig. Das musste am Alkohol liegen. Ihm flogen die Schlüpfer ohne Anstrengung zu. Wahrscheinlich wollte er sich mit Dorothea etwas beweisen. Sie fuhr herum und schnauzte ihn an. »Raus jetzt.«

Er trat von ihr weg und verließ den Raum, ohne sich umzudrehen. Angetrunken oder nicht, er musste ihre Grenzen wahren. Manch einer hielt ihn für ein Arschloch und er konnte eins sein. Er belästigte Frauen manchmal mit sexistischen Witzen, die er spaßig fand, jedoch würde er niemals tätlich werden.

Du bist einer von den Guten. Elysas Stimme hallte in seinem Inneren wider. Er war einer von den Einsamen… Einer, der zu viel Scheiße erlebt hatte.

Iácob steuerte den großen Saal an und setzte sich in die Runde, in der Elysa, Ryan und einige andere Wölfe saßen. Sie zündeten Sambuca an. »Die Kinder sind mittlerweile alle im Bett«, raunte Ryan und pustete eine Flamme aus.

Kenai betrat den großen Saal und zog Klopapier hinter sich her. Es hing an seinem rechten Schuh fest. Obwohl er noch nichts gesagt hatte, gingen sämtliche Köpfe in seine Richtung. »Ich habe die Toilette unbenutzbar gemacht«, verkündete Kenai. »Entschuldigt die Hiobsbotschaft an Weihnachten.«

Tosendes Gelächter schallte durch den Saal. Insbesondere Feli bekam sich nicht mehr ein.

»Du machst bei diesem Quatsch mit?«, fauchte Raphael, der den gesamten Abend konsequent Wasser trank.

Kenai wies auf Felicitas. »Sie hat mich beschworen, meine Aufgabe zu erfüllen.«

Das Lachen ließ nicht nach. Erst als es ruhiger wurde, sprang Calvin auf und applaudierte begeistert und grölte dazu.

Nachdem Kenai seine Aktion überstanden hatte, entfernte er das Klopapier und setzte sich zu Raphael. Die beiden vertieften sich in ein Gespräch über die Spezialgifte der Übersinnlichen, die in Europa gegen jede Erlaubnis entwickelt und erforscht wurden. Iácob sollte sich als Rubys Partner auch mit derartigen Themen befassen. Stattdessen widmete er sich Elysa, die ihn in seinen Bann mit ihrem schönen Lachen zog. »Wir spielen Jenga.« Sie wies auf einen Holzturm und erklärte ihm die Regeln.

»Das hättest du vor fünf Stunden vorschlagen sollen«, merkte er an. Jetzt war er zu dicht dafür.

»Es macht mehr Spaß, wenn wir was getrunken haben.« Ryan winkte ab und machte sich an dem ersten Holzstück zu schaffen. »Wer verliert, muss den anderen Teilnehmern Komplimente über ihr Aussehen machen.«

Tjell blökte begeistert neben Ryan, während sich Joshua die Hände rieb. »Ich wollte schon immer von Alpin hören, welches meiner Körperteile ihm am besten gefällt.«

»Du denkst, ich verliere?« Iácob ließ einen Pfiff entgleiten. »Du wirst uns allen sagen, warum meine Schönheit dich sprachlos zurücklässt.«

Elysa war die einzige Frau in der Runde. Sie entfernte ein Holzstück erschreckend leicht. »Mit Gefühl, Triton«, murmelte sie, weil er nach ihr drankam.

Iácobs Hände zitterten zu sehr. Er durfte auf keinen Fall im ersten Durchgang versagen. Konzentriert bewegte er einen Holzbalken und stellte fest, dass der den Turm mittrug. Brummend wackelte er sachte daran, in der Hoffnung, dass sich das Gewicht neu verteilte.

»Oh«, stieß Ryan aus. »Du bist zu grobmotorig unterwegs.«

»Hey, ich kann mit meinen Händen umgehen«, tadelte Iácob und legte seinen Holzbalken obendrauf. Die erste Runde hatte er überlebt.

Týr näherte sich und knabberte an Elysas Hals. Iácob schielte zu den beiden. »Wir haben heute noch nicht miteinander getanzt«, flüsterte Týr.

»Nach meinem Sieg.« Sie ließ Ryans Handbewegungen keine Sekunde aus den Augen, während Týr seinen romantischen Angriff verstärkte. Elysa schob ihn kichernd weg.

Iácob konzentrierte sich bestmöglich auf das Spiel und die Vorgehensweisen der anderen. Allerdings lenkte ihn Týrs Balzverhalten ab. Für Iácob war es nach wie vor seltsam, mit Vampiren in einem Raum zu sein und sogar Zärtlichkeiten zwischen einem Blutsauger und einer Wölfin zu beobachten. Diese Welt hier hatte nichts mit seiner zu tun.

Elysa war an der Reihe. Sie betrachtete den Turm von allen Seiten und schob Týrs Hände weg. »Lass das. Wenn ich verliere, muss ich den Jungs Komplimente machen.«

Týr stemmte seine Hände in die Hüften. »Das war bestimmt deine Idee«, fauchte er in Iácobs Richtung. »Sie ist mit mir verheiratet!«

Iácob schnaubte, weil er falsch verdächtigt wurde. »Das könnt ihr Fledermäuse am besten, oder? Unschuldige für eure Probleme verantwortlich machen.«

»Keine Prügelei an Weihnachten«, schnappte Elysa. »Wir spielen Jenga. Macht euch alle locker!«

»Dein Ehemann hat angefangen«, betonte Iácob.

Elysa wollte zu einem der unteren Balken fassen als Týr sie in einer rasanten Bewegung aufhielt und auf einen anderen deutete. »Nimm den.« Elysa hob interessiert beide Augenbrauen und folgte dem Rat ihres Mannes. Im Nu entfernte sie das Stück und legte es obendrauf.

»Uhhh, Vampir«, murmelte sie schnurrend.

»Mit Statik starrer Körper kenne ich mich aus.«

»Deswegen spielen wir auch kein Jenga mit Stockfischen.« Ryan grinste über beide Ohren. »Du schaffst das ohne Týrs Hilfe, Prinzessin.«

Iácob war an der Reihe und beäugte den mittlerweile wackeligen Bau des Turms. Auch er besaß gute Kenntnisse im statischen Bereich. Nur war er heute zu betrunken dafür. Wieder zitterten seine Finger, während er versuchte, sie ruhig zu halten. »Bei Elysa fallen mir hunderte Komplimente ein, aber bei dir Ryan…« Iácob grunzte. Glücklicherweise gelang ihm der Zug.

»Ich habe einen schönen Bauch«, behauptete Ryan und hob sein Shirt an.

»Du lässt den Haarstreifen unterm Bauchnabel stehen?« Iácob runzelte die Stirn.

»Ich dachte, du weißt, was Frauen wollen.« Ryan stöhnte auf. »Deine Brust sollte nicht wie ein aufgeplatzter Teddy aussehen, aber die Haare unterhalb des Bauchnabels müssen bleiben. Die betonen die Männlichkeit.«

»Nein, Mann. Alles muss weg. Das haben mir genügend Frauen bestätigt«, widersprach Iácob.

»Ich gebe Ryan recht«, mahnte Elysa.

»Was soll das? Ich unterhalte mich auch nicht mit anderen Frauen darüber, welche Brustgrößen ich sexy finde«, schalt Týr Elysa.

»Ich habe nur eingeworfen, dass die Ganzkörperrasur nicht auf jede Frau anziehend wirkt.«

Tjell zog sich prompt sein Shirt über den Kopf. Joshua tat es ihm nach. Iácob grunzte. Er gab sich bestimmt keine Blöße, also öffnete er seine Triton-Weste und warf sie grinsend durch den Raum auf Dorothea, um sie zu ärgern. Er stellte sich aufrecht und präsentierte sein Sixpack. Da ließ er sich nicht lumpen.

»Ich fasse es nicht«, schnappte Týr und hielt Elysa die Augen zu. »Zieht euch gefälligst an!«

»Týr, ich sehe nichts!«

Seine Antwort war ein lautes Knurren.

Dorothea lief barfuß auf Iácob zu und hielt dabei seine Weste in einer Hand. Grinsend nahm er es zur Kenntnis. »Hey, findest du, dass ich meine Haare hier stehenlassen sollte?« Er deutete auf seinen Bauchnabel und wies zu seinem Schwanz.

Dorothea runzelte die Stirn und besah die Wölfe, die sich allesamt in einer Reihe aufstellten. »Ihr wollt wissen, wer der Schönste von euch ist?« Sie drückte Iácob die Weste gegen die Brust. Als er bezeugte, wie Dorothea Týr einen seufzenden Blick zuwarf, wurde er stinksauer. Ausgerechnet der.

»Das ist nicht dein Ernst.« Er folgte ihr erbost zu ihrem Tisch.

»Der Punkt geht wohl an die Haare-unterm-Bauchnabel-Fraktion«, rief Elysa.

»Ich lasse sie zukünftig für dich wachsen«, raunte Iácob.

Dorothea verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Du bist ein sexistischer Macho. Wage es nie wieder, mich mit deinen Klamotten zu bewerfen.«

Iácob lachte, weil sie nach Erregung roch, obwohl sie mit ihm stritt.

»Was ist nun mit unserem Spiel?«, fragte Ryan und wies auf den Turm. Iácob lief zu seinem Platz zurück und setzte sich breitbeinig darauf. Als Týr ihm einen feindlichen Blick zuwarf, nutzte Iácob die Gelegenheit, sich provokativ an seinen Eiern zu kratzen. Wahrscheinlich haute Týr ihm gleich eine rein. Dann würde Elysa mit ihm streiten und Iácob war Týr hoffentlich los.

Týr verzog das Gesicht und fasste sich ebenfalls in den Schritt. Dort kratzte er sich, wie Iácob es vorhin getan hatte, ohne den feindlichen Blickkontakt zu brechen.

»Was war das denn?« Elysa haute Týr auf seinen rechten Oberarm.

»Iácob und ich unterhalten uns…« Týr ließ ihn keine Sekunde aus den Augen. »… in seiner Sprache.«

Elysa baute sich vor Týr auf und hob einen Zeigefinger. »Sowas machen Wölfe und ich habe es genossen, dass mein Kerl nicht so….«

»Pass auf, was du sagst«, schimpfte Ryan.

»Das geht zu weit«, meckerte auch Tjell.

»Wir sind deine Familie, Maus«, betonte Joshua.

Elysa schlang ihre Arme um Týr. Iácob schluckte. Wäre Týr ein Wolf, hätte er nun zu den Männern geschaut und seinen Sieg mit einem Mittelfinger gefeiert. Stattdessen flüsterte er Elysa ins Ohr, dass er sie liebte und küsste sie auf die Lippen. Iácob verzog das Gesicht. Elysa flog auf einen Vampir.

»Was ist mit dem Spiel?«, rief Ryan, als sich Elysa und Týr davonstahlen. Er erhielt keine Antwort. Das Königspaar gesellte sich zu Bente, Ribanna, Gesse, Kia, Ruben und Viktoria, die engumschlungen auf der Tanzfläche tanzten. Freya stand dort und tippte wartend mit einem Fuß. Raphael sah aus, als müsste er kleine Mädchen im Ballett unterrichten. Grummelnd erhob er sich von seinem Platz und stapfte auf Freya zu. Als sie sich an ihn schmiegte und zur Musik bewegte, wurde sein Ausdruck seltsam sanft.

Iácob zog seine Weste wieder an und besorgte sich ein Bier. Hier lag eindeutig zu viel Liebe in der Luft. Die vielen Pärchen erinnerten ihn daran, wie leer sein eigenes Leben war. Seine Jenga-Runde löste sich beinahe komplett auf. Romy brauchte nur einmal nach Tjell zu rufen und er sprang vom Stuhl. Joshua musste nicht einmal herbestellt werden. Sobald Leni zur Tür reinkam, flitzte er zu ihr und knutschte sie ab. Er erkundigte sich nach seinen Smarties und drängte Leni anschließend zur Tanzfläche.

Iácob nippte an seinem Bier und setzte sich zu Ryan. Die beiden blieben allein zurück. »Wieso gehst du nicht zu deiner unsichtbaren Freundin?«

Ryan schnaubte. »Wir haben Stress. Sie wirft mir vor, dass ich unreif wäre, und ich halte sie für überkorrekt. Sie macht sich nicht locker und wir können keinen unbekümmerten Spaß haben. Dauernd arbeitet sie. Ich meine, nicht mal heute hat sie Zeit.« Er war ordentlich frustriert.

»Deswegen sollte man sich keine feste Freundin zulegen. Dann kann man nicht mehr machen, was man will«, behauptete Iácob. Die vielen Paare auf dem Parkett sahen zwar anders aus und selbst Ruben und Viktoria hatten sich vertragen, aber Iácob wollte sich nicht scheiße fühlen. Er tat es dennoch.

Ryan goss ihnen weiteren Sambuca ein. »Heute schieße ich mich richtig ab.«

Iácob war in der gleichen Stimmung. Er stieß mit Ryan an und leerte seinen Sambuca in zwei Zügen. Sein Blick fiel auf Dorothea, die allein am Tisch saß und Wein trank. Er rief ihren Namen und winkte sie rüber. Wenn sie Jenga spielten und die Emanze verlor, musste sie ihm Komplimente über sein Aussehen machen. Den Spaß durfte er sich nicht entgehen lassen.
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Stunden später

Dorothea war hundemüde und viel zu betrunken. Die Jenga-Runden mit Ryan und Iácob machten sie fix und fertig und doch hatte sie lange nicht mehr so viel Spaß gehabt. Die anderen Schlossbewohner hatten sich bereits in ihre Zimmer zurückgezogen. »Du hast schöne Lippen. Voll und süß«, erklärte Iácob überschwänglich, nachdem er das erste Mal beim Jenga verloren hatte. Er hatte sicherlich das Doppelte von ihr getrunken. »Obwohl sie operiert sind.«

Dorothea weitete die Augen. »Meine Lippen sind echt, klar?«

»Mein Schmollmund ist auch echt.« Ryan formte eine Schnute.

Iácob grunzte. »Küsst du gerade deine unsichtbare Freundin?«

Dorothea lachte auf. »Nennst du sie auch Huey? Du erinnerst mich an Ruthie Camden. Nur war die fünf. Wie alt bist du nochmal?«

»Ich bin ein junger Kerl in seiner vollen Blüte und ich werde mich nicht für meinen leidenschaftlichen Schwanz entschuldigen«, posaunte Ryan. »Ich bin mit einer Prominenten zusammen und…«

»Du hast was mit deiner Schwester?« Iácob hustete entsetzt.

»Äh, nein. Hältst du mich für einen Perversen?« Ryan gab Iácob einen Klaps auf den Hinterkopf.

»Eine prominente Frau in höherem Alter… etwa Donatella?«, stieß Dorothea aus.

Ryan warf seine Arme in die Luft, wie seine Schwester es tat. »Sie ist alt, aber optisch scharf. Ihre Moppies sind prall und…«

Im nächsten Moment flog die Tür zum großen Saal auf und Elysa rauschte herein. Sie trug ein Negligé und ihre Haare tropften, weil sie sich offensichtlich das Rot rausgewaschen hatte. Sie deutete mit ihrem Kinn auf Ryan. »Mitkommen!«

»Ich fasse es nicht.« Týr tauchte nur in Unterhose hinter ihr auf und legte einen Morgenmantel um Elysa.

»Beweg‘ deinen Arsch her, Ryan!« Elysa zeigte mit einem Finger auf ihren Bruder, der stöhnend ihren Anweisungen folgte. »Du benimmst dich scheiße.«

»Du musst auf meiner Seite stehen!«, erwiderte Ryan fauchend.

»Das tue ich. Du hast versprochen, das Geheimnis zu wahren. Also halte dich dran! Übrigens ist Susi schlecht gelaunt nach Hause gekommen. Ich glaube, sie hat mit Ali Gator Schluss gemacht.«

»Wirklich?« Ryans Augen weiteten sich. Er stürmte hinaus.

»Er hat sie nicht mehr alle«, schimpfte Týr.

»Nichts gegen meinen Bruder.« Elysa stach Týr einen Finger in die Brust. Der schob seine Frau aus dem Raum.

Dorothea und Iácob blieben allein übrig. »Was machen wir jetzt?«

»Wir spielen weiter«, sagte Iácob und baute den Turm wieder auf. Dorothea musterte ihn. Er verschwamm ein wenig vor ihren Augen.

»Das heißt nicht, dass ich dich leiden kann«, erklärte sie.

»Natürlich nicht.« Er deutete auf den Turm. Die ersten Züge waren leicht. Schnell kippte das Ding. Dorothea hatte so oft verloren, dass sie nicht wusste, was sie noch an Iácobs Optik loben sollte. Hatte sie im Laufe der Nacht nicht längst alles aufgezählt?

»Du hast schöne Haare.«

Iácob winkte ab. »Das hatten wir schon. Du musst was Neues finden.«

»Bist du sicher?«

Er kratzte sich am Kopf. »Ich weiß nicht.«

»Halten wir fest, dass wir dicht sind«, erklärte Dorothea mit wild fuchtelnden Armen.

»Goethe war Dichter«, hielt Iácob dagegen und brachte Dorothea zum Flöten. Sie rückte ihren Stuhl nach hinten und stellte sich hin. »Wohin gehen wir?« Iácob tat es ihr nach und taumelte.

»Ins Bett«, erwiderte Dorothea und bewegte sich wackelnd vorwärts. »Der Boden ist rutschig. Pass lieber auf.«

Iácob gluckste und lief schwankend neben ihr. »Wir gehen zusammen ins Bett. Das ist eine gute Idee. Morgen schieben wir es auf den Alkohol.«

»Ich habe dir gesagt, dass ich niemals betrunken genug bin, um mit dir zu… du weißt schon.« Vor Dorothea drehte sich alles. Sie suchte Halt und berührte Iacobs Oberarm. »Du hast schöne Muckis.«

»Das hast du schon gesagt.«

»Bist du sicher?« Dorothea konnte sich nicht erinnern.

»Das nicht. Es ist allerdings wahrscheinlich, dass du es erwähnt hast. Ich habe übrigens auch einen schönen Schwanz.«

»Echt?« Dorothea weitete die Augen. »Zeig mal.«

Iácob sah sich um. »Bist du sicher?«

»Das nicht. Es ist allerdings…«

Er zog seine Hose runter und entblößte sein Ungetüm. Dorothea wich zurück. »Der sieht aus wie eine Leberwurst.« Iácob blickte sie vorwurfsvoll an und verschloss seine Hose. »Nimm es nicht persönlich. Ich arbeite mit Models und habe schon viele Genitalien gesehen. Ich mag es etwas kompakter. Deiner hängt wie ein Rentner.«

»Sowas Bösartiges kann nur von einer Emanze kommen.«

»Der Alkohol ist schuld.« Dorothea erreichte ihre Gästesuite und trat ein. »Also, Triton, Besamender der Weltmeere. Es war eine verrückte Nacht. Gute Nacht. Also Tag. Schlafenszeit. Du weißt schon.« Es musste bereits früher Morgen sein. Sie war völlig erledigt und schwang die Tür hinter sich zu, um endlich ins Bett zu fallen.

Als sie Stunden später erwachte, hörte sie ein Schnarchen. Sofort hob sie die Lider und setzte sich im Bett auf. Sie musste dringend auf die Toilette. Nur deswegen kam sie kurz zu sich. Normalerweise wollte sie mit halbgeschlossenen Augen zum Klo schleichen, zurückkommen und weiterschlafen. Allerdings schnarchte jemand in Hörweite und Dorothea schlummerte grundsätzlich allein. Sie schielte mit schlimmsten Befürchtungen neben sich.

Porca miseria. Dorothea schwang ihre Beine aus dem Bett und fasste sich an die Stirn. Ihr Schädel fühlte sich an, als wäre ein Bagger drübergefahren und der minimale Lichtschein, der das Zimmer beleuchtete, zeigte, dass das hier nicht ihr Gästeraum war. Sie lag in Tritons Bett. Der Triton, der neuerdings alle Weltmeere besamte, weil er so tolerant war. Nun war er in Italien angekommen. Es ist nicht sicher, dass er und ich… nur, weil ich in seinem Bett zu mir komme. Sie war jedoch nackt. Ein prüfender Blick auf ihn bewies, dass er es ebenfalls war. Dorothea fluchte lautlos. Sie musste unfassbar dringend aufs Klo, wollte jedoch nicht seines benutzen. Machos setzten sich nicht hin beim Pinkeln. Sein Klo war bestimmt eklig. Außerdem bestand die Gefahr, dass er aufwachte und sie ihm dann in die Augen schauen musste. Das war der völlig falsche Zeitpunkt.

Sie schlich durch den Raum und suchte ihre Klamotten. Ihre Kopfschmerzen waren fürchterlich, ihre Blase kaum zu halten und die Wut auf ihr Fehlverhalten gnadenlos. Sie fand ihr Nachthemd. Irritiert hob sie es an. Wie genau waren die letzten Stunden vonstattengegangen? Wo war ihr Kleid? Hatte er da nicht Wein drauf gekippt? Dorothea zerbrach sich den Kopf, während sie sich anzog. Neben dem Stuhl, auf dem ihr Nachthemd gelegen hatte, befand sich ein Mülleimer. Dorothea zog ein benutztes Kondom heraus. Sie wollte schreien und atmete gleichzeitig auf, weil ein Knoten drin war. Offensichtlich hatte sie trotz betrunkenem Zustand verhütet. Welche gestandene Frau betrank sich derart, dass sie mit einem Chauvinisten ins Bett stieg und sich nur lückenhaft daran erinnern konnte? Das ist ein Tiefpunkt. Sie nahm das Kondom an sich, weil die Vorstellung, dass er es fand, entsetzlich war. Nachher musste sie noch sein gemeines Grinsen ertragen, weil sie, trotz ihres Schwures, mit ihm im Bett gelandet war.

Dorothea schlich aus dem Zimmer und verschloss leise die Tür hinter sich. Was für ein Mist. Sie huschte über den Flur, auf dem es ruhig war. Die Vampire schliefen ohnehin zu dieser Zeit. Die Wölfe schienen es auch zu tun. Wenigstens das. Sie fand ihre Gästesuite und schloss sich ein. Zuerst stürmte sie die Toilette und erleichterte sich. Sie versenkte das Kondom im Mülleimer und schob andere Sachen darüber. Nach dem Händewäschen zog sie ihr Nachthemd aus und untersuchte ihren Körper. Fassungslos fragte sie sich wiederholt, wie sie es betrunken mit Iácob Alpin hatte treiben können. Ausgerechnet mit dem. Ihr Körper sah völlig normal aus und wies keinerlei Ungereimtheiten auf. Sie stieg dennoch unter die Dusche und legte sich anschließend für eine zweite Schlafrunde ins Bett. Sie war völlig platt. Der fiese Kater, dazu das Grübeln. Was genau hatte sie mit Iácob angestellt und er mit ihr? Bilder blitzten auf. Sie spielten Jenga, lachten. Er zeigte seinen Penis.

Bei dem Gedanken an die Leberwurst, setzte sie sich aufrecht und stöhnte entsetzt. Sie aß niemals Leberwurst und keiner sollte es je in ihrer Nähe tun. Das war ab sofort tabu. Was hatte sie mit seiner Leberwurst gemacht? Oder seine Leberwurst mit ihr?

Dorothea konzentrierte sich, während ihr Schädel entsetzlich pochte. Sie hatte seinen Penis beleidigt und sich anschließend auf ihr Zimmer zurückgezogen. Wieso war sie in seinem Raum zu sich gekommen? Im Nachthemd?

Dorothea zog ihre Decke über den Kopf, weil weitere Bilder lebendig wurden und diese ihr entsetzlich peinlich waren. Sie hatte sich ohne seine Hilfe auf sein Zimmer begeben. Dort hatte sie gestanden, dass sein Penis doch keiner Leberwurst ähnelte, sondern recht ansehnlich war.  Es war die pure Katastrophe. Dorothea drehte sich zur Seite und umarmte ihr Kopfkissen. Iácob hatte im Bett gelegen und sein Ego musste in ungeahnte Himmelsphären aufgestiegen sein, denn er hatte seine Decke weggezogen und war dabei völlig nackt gewesen.

Anstatt sich unbeeindruckt zu zeigen und auf dem Absatz kehrt zu machen, was ihr in nüchternem Zustand leichtgefallen wäre, war sie zu ihm gegangen und hatte…

Dorothea schrie einen Fluch in ihr Kopfkissen und erstickte den Laut mit dem Stoff. Sie atmete tief durch und verließ das Bett, um einen nassen Waschlappen aus dem Bad zu holen. Damit kühlte sie ihre Stirn und schloss die Augen. Sie mahnte sich, kein weiteres Drama zu verursachen. Entscheidend war, dass sie Dank des Kondoms weder von Krankheiten noch einer Schwangerschaft ausgehen musste. Sie nahm keinerlei andere Verhütungsmittel mehr ein, da sie sich auf ihren geplanten Nachwuchs via Samenspender vorbereitete.

Es dauerte, bis Dorothea in den Schlaf fand. Als sie erwachte, drückte wieder ihre Blase. Wenigstens war sie diesmal allein. Auf dem Nachttisch stand ein Wecker, der beinahe achtzehn Uhr anzeigte. Sie hatte einige Stunden geschlafen und fühlte sich etwas besser, wenn auch nicht gut. Sie brauchte eine Schmerztablette gegen die Kopfschmerzen und außerdem ging in knapp zwölf Stunden ihr Rückflug. Damit drohte ein zusätzlicher Jetlag. Es war von vorn bis hinten eine beschissene Idee gewesen, bis zum Schluss mit Iácob zu trinken und danach noch auf sein Zimmer zu gehen, um das mit der Leberwurst zurückzunehmen.

Dorothea presste die Lippen aufeinander und wechselte ins Bad. Nach der Toilette machte sie sich frisch und gab sich alle Mühe, ihre Augenränder zu überschminken. Sie sah völlig übernächtigt aus. Es half nichts. Dorothea musste eine Tablette nehmen, etwas essen und ihre Rückreise vorbereiten. Ihr Co-Designer Ranjan sollte einige Termine verschieben, damit sie sich zu Hause erstmal ordentlich ausschlief und ihren Rhythmus herstellte. Sie nahm ihr Handy vom Tisch und tippte eine Nachricht an Ranjan. Anschließend nahm sie eine Schmerztablette. Sie hatte immer eine Packung dabei, wenn sie verreiste. Nun wählte sie ihre Garderobe für den Abend. Sie wollte wenig Haut zeigen und elegant rüberkommen. Also entschied sie sich für einen figurbetonten Hosenanzug. Äußerst strikt prüfte sie ihre Erscheinung im Spiegel, bevor sie das Zimmer verließ. Ab sofort konnte Iácob ihr begegnen und sie musste in irgendeiner Form reagieren. Obwohl sie ihn kaum kannte, ahnte sie, dass er fett grinsen und sie ihn dafür hassen würde.

Dorothea betrat die Küche der Wölfe. Ein Lärm schallte ihr entgegen und ließ sie innerlich fluchen. Ihr Kopf pochte unter dem Geschrei. Insbesondere das Quietschen der Kinder vertrug sie nicht. Sie lächelte in die Runde, um nicht unhöflich zu wirken und suchte sich einen freien Platz. Iácob saß ihr genau gegenüber. Das hatte ihr noch gefehlt. Sie vermied den Blick in seine Richtung und bediente sich am Brotkorb.

»Gut geschlafen?«, fragte Romy neben ihr und reichte das Schälchen mit der Butter weiter.

»Es geht. Ich habe Kopfschmerzen«, erwiderte Dorothea. Sie wusste, dass die Übersinnlichen Lügen wittern konnten und sie damit nur ungewünschte Aufmerksamkeit auf sich zog.

»Der Wein hat es definitiv in sich«, mischte sich Ryan ein, der am Kopfende saß und Bananenstücke auf Susis Teller schaufelte. Das Äffchen schnurrte so laut, dass es trotz der vielen Seitengespräche zu hören war.

Dorothea erhielt einen Kaffee und bedankte sich. Der half ihr hoffentlich, wach zu bleiben. Sie nippte daran und prüfte dessen Temperatur.

»Iácob, gibst du mir die Leberwurst?«, fragte Ribanna zwei Plätze weiter und erwischte Dorothea damit auf dem falschen Fuß. Sie spuckte ihren Kaffee über den Tisch und würgte ein ablenkendes »heiß« hervor, während sich Iácob räusperte.

»Das war auffällig«, merkte Ryan an. »Habt ihr was Versautes mit einer Leberwurst gemacht?«

Porca miseria.

»Gut, bevor ihr nun alle vor Neugierde zugrunde geht. Dorothea hat meinen Schwanz gestern als Leberwurst bezeichnet, nachdem sie im Jenga verloren hatte und sie mir ein Kompliment machen sollte.« Iácob hob beschwichtigend die Arme, während das Gelächter am Tisch Dorotheas Kopf jeden Moment platzen ließ. Der Typ war ein Wolf, verkraftete mehr Alkohol und erinnerte sich offensichtlich an jeden peinlichen Vorfall. Sie warf ihm nun doch einen verhohlenen Blick zu, den er sofort auffing. Wie erwartet, grinste er.

Dorothea widmete sich ihrem Essen. Ab sofort war es wichtig, sich taktisch klug zu verhalten. Niemand sollte je erfahren, dass sie nur im Nachthemd bekleidet zu Iácob gelaufen war, um ihm zu erklären, dass sein Penis schöner aussah als eine Leberwurst. Sie wollte die Angelegenheit aus ihrem Leben verbannen. »Wo ist denn unser Königspaar?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.

»Frühstück im Bett«, erklärte Romy und schmunzelte. »Als Entschädigung für die roten Haare.«

»Sie sah klasse aus«, warf Kia ein und nahm ein Glas saurer Gurken an sich.

»Du hast Gelüste auf Gurken, sereia?« Gesse strahlte über beide Ohren.

»Bitte mache keine große Sache daraus. Wenn sich meine nächste fruchtbare Phase nähert, bist du der Erste, der davon erfährt.« Kia tätschelte den Arm ihres Mannes und es knackte laut, als sie in eine Gurke biss.

Dorothea dachte an ihre bevorstehende Schwangerschaft. Ob sie auch Lust auf spezielles Essen bekommen würde? Sie hatte einiges darüber gelesen und war gespannt. Ab dem neuen Jahr wollte sie keinen Alkohol mehr trinken, damit ihr Körper vollkommen entgiftet in die neue Lebensphase überging.

»Wann fliegst du nach Europa zurück?«, erkundigte sich Leni bei Dorothea. »Du bleibst doch hoffentlich noch ein paar Tage.«

»Ich habe einen vollen Terminplan. Mein Flug geht um kurz vor sechs.« Sie lächelte Leni zu, obwohl jede Bewegung im Kopf wehtat. »Ich muss mich nochmal hinlegen. Mein Schlafrhythmus ist völlig außer Kontrolle geraten.«

»Wenn du endlich zur Wandlung zustimmst, bist du eine Wölfin und gehörst endgültig zu uns«, betonte Ryan.

»Ich denke, dass ich eine bessere Vampirin abgebe. In Zukunft«, schob sie nach. Zuerst wollte sie ihr Kind bekommen. Wenn das schulpflichtig wurde, brauchte sie ein geregelteres Leben.

Iácob schnaubte. »Du hast Krallen, glaub‘ mir.«

Dorothea kämpfte um eine kühle Fassade. Sie hatte sich derart mit ihm gehen lassen, das war entsetzlich. Wahrscheinlich lief sie rot an, weil obszöne Bilder sie fluteten.

»Er kommt über die Beleidigung seines besten Stücks nicht hinweg.« Tjell lachte auf.

»Themenwechsel«, mahnte Dorothea. »Ich plane erstmal keine Wandlung. Dafür bleibt genug Zeit.«

»Mailand ist ein gefährliches Pflaster«, widersprach Ryan. »Wenn der vampirische Widerstand auftaucht, wirst du dein Zögern bereuen.«

»Ich habe Dacian Zabun überlebt«, erinnerte Dorothea.

»Mit tatkräftiger Unterstützung aus unseren Reihen.«

»Was war da mit dem jüngsten Zabun?«, fragte Iácob und sah sie eindringlich an.

»Nichts, was dich kümmern muss.« Sie nickte ihm kurz angebunden zu. Iácob sagte nichts weiter dazu. Allerdings bemerkte sie seinen Ärger. Sie hatten Sex unter Alkoholeinfluss gehabt. Das war ein unangenehmer Zwischenfall, der sich nicht wiederholte. Dorothea hatte es nie derart mit dem Alkohol übertrieben. Was auch immer sie geritten hatte… Es war einmalig gewesen. Ihr Leben ging ihn nichts an und sie duldete seine Einmischung auf keinen Fall.

Sie brachte das Frühstück hinter sich. Die anderen waren gut drauf, planten die weiteren Feiertage und sprachen über Silvester. Dorothea klinkte sich aus und zog sich auf ihr Zimmer zurück. Sie packte ihre Sachen und legte sich für mehrere Stunden hin.

Ihr Wecker klingelte um zwei Uhr nachts. Dorothea wollte pünktlich am Flughafen eintreffen und plante genügend Zeit ein. Leni hatte darauf bestanden, sie zu fahren, obwohl Dorothea auch ein Taxi vorgeschlagen hatte, um keine Unannehmlichkeiten zu verursachen.

Sie machte ihr Bett und warf einen prüfenden Blick in jede Schublade, ob sie auch nichts vergessen hatte und verließ die Suite. Sie schob ihren Rollkoffer mit sich und steuerte den Fuhrpark an. Als sie realisierte, dass ein großer Teil des Rudels draußen wartete, um sich zu verabschieden, schluckte sie betroffen. Sie hatte sich eingeigelt und zurückgezogen, weil sie sich schlecht fühlte. Der viele Alkohol, der Aussetzer mit Iácob und ihr Kater waren die Gründe. Sonderlich höflich kam sie sich dabei nicht vor.

»Schade, dass du nicht länger bleibst. Wir hatten kaum Zeit füreinander«, sagte Elysa und umarmte Dorothea zum Abschied. »Wir sehen uns nächsten Monat in Chicago?«

Dorothea nickte. Sie hatte den Termin in der Kinderwunschklinik in den USA und wollte ihre Anwesenheit dort nutzen, um zusätzlich geschäftliche Termine wahrzunehmen. Die Warteliste der hohen Vampirinnen war ebenfalls lang. Alle wollten eingekleidet werden. »Genau. Ich melde mich vorher nochmal.« Sie verabschiedete die anderen Frauen und Männer. Als sie Inna erreichte, die mit ihrer Puppe auf Calvins Hüfte saß, lächelte Dorothea verträumt. Sie wollte auch so ein kleines Mädchen und konnte es nicht erwarten, ihr all ihre Liebe zu schenken. »Mach es gut, kleiner Schatz«, raunte sie und tätschelte auch Lilly mit ihren Extensions.

Dorothea winkte allen zum Abschied und stieg auf der Rückbank ein. Dort runzelte sie die Stirn, weil Iácob schon auf sie wartete. »Du willst mich zum Flughafen bringen?«

Joshua nahm hinterm Steuer und Leni auf der Beifahrerseite Platz. »Wir fliegen zusammen zurück«, erklärte Iácob und grinste, als Dorotheas Gesichtszüge entglitten.

»Ich verstehe nicht…«

»Ich lebe in Europa?« Er zwinkerte ihr zu und wirkte dabei derart selbstzufrieden, dass Dorothea ihn ohrfeigen wollte. Bildete er sich etwas auf ihren Suff-Sex ein?

»Der Flieger ist zu klein für uns beide«, giftete sie leise.

Joshua blökte wie ein Schaf und klopfte aufs Lenkrad. »Doro, ich liebe dein Bitchen«, rief er und lachte. Die Übersinnlichen hatten zu gute Ohren. Dorothea sah beleidigt aus dem Fenster rechts von ihr.

»Und ich dachte, du freust dich, wenn ein starker Mann ein Auge auf dich hat. Ich beschütze dich«, posaunte Iácob.

Dorothea wollte dieses Streitgespräch nicht vor Joshua führen, denn der konnte nichts für sich behalten. Danach wusste das ganze Rudel Bescheid.

»Es wäre sicherlich im Interesse aller Fluggäste, wenn ihr so weit voneinander entfernt, wie möglich, sitzt«, mahnte Leni.

»Amen!« Dorothea schmollte. Vor allem wegen sich selbst. Sie wusste doch, dass der Typ eine Nervensäge war! Warum in Anna Maria Mozzonis Namen war Dorothea zu Iácob gegangen, um das mit der Leberwurst zurückzunehmen? Immer wieder kam sie gedanklich an diesen Punkt zurück.

»Ich fliege natürlich in der ersten Klasse, sonst kann ich mich vor meinen Fans nicht retten.«

Dorothea biss die Zähne zusammen. Sollte sie in die zweite Klasse wechseln? Das war ein zehn-Stunden-Flug! Und sie war überarbeitet und übernächtigt. Sie hielt sich mit Kopfschmerztabletten auf den Beinen. »Wolltest du nicht nach Madrid zu deinem Dickpic-Opfer?«

»Du versendest Dickpics?« Leni drehte sich entgeistert nach hinten. »Das geht gar nicht.« Joshua hatte währenddessen den Spaß seines Lebens. Er lachte sich durchgehend kaputt. Dorothea wollte auch ihn erwürgen. »Du bist Familienvater«, tadelte Leni ihren Mann.

»Hey Moppelchen, zieh mich da nicht mit rein. Chester versendet auch dauernd Dickpics. Manche Männer brauchen das, um sich gut zu fühlen. Ich bin natürlich nicht so.«

Leni stöhnte auf.

»Ihr könnt mit pussypics kontern«, schlug Iácob vor.

Dorothea konnte sich nicht länger zurückhalten und haute den idiota mit ihrer Handtasche.

»Keine Gewaltausbrüche in meiner Familienkutsche. Ich stehe für den Frieden ein«, rief Joshua. »Moppelchen!« Auch Leni holte mit ihrer Handtasche aus und briet Iácob eins über.

»Ich stehe auf Doros Seite. Manchmal seid ihr an Primitivität nicht zu toppen.«

»Ich werde unschuldig im Topf der Machos gekocht. Das finde ich nicht richtig.« Joshua hielt an einer Ampel und drehte sich nach hinten. »Als Gentleman solltest du in der zweiten Klasse sitzen und Doro ihre Ruhe bei den Snobs gönnen.«

»Als Alpha fliege ich erste Klasse«, schimpfte Iácob.

Dorothea ahmte ihn nach und brachte den Honk damit zum Lachen. »Ich gebe nach, weil ich klüger bin als du.« Sie war zwar letzte Nacht mehr als dumm gewesen, aber das kam in Zukunft nicht mehr vor. Sie atmete auf als sie den Flughafen erreichten. Was für eine schreckliche Herfahrt. Sie verließ den Wagen und umarmte Leni. »Ich danke dir für alles. Drück deine beiden süßen Kids nochmal.«

»Du bist jederzeit willkommen.« Leni küsste sie auf beide Wangen.

Iácob verabschiedete sich ebenfalls und schob Dorotheas Koffer mit. Sie stemmte ihre Hände in die Hüften und stöckelte hinter ihm her. »Haltet den Dieb«, rief sie. Sie hörte Joshuas Gelächter und fuhr erbost herum. Er lachte sich ins Fäustchen und wurde dabei von Leni in den Bauch geboxt.

Dorothea war auf sich gestellt. Sie allein gegen den Alpha. Das war der Gipfel dessen, was sie ertragen konnte. »Hey! Bleib gefälligst stehen.« Sie trug Stöckelschuhe. Das war das Leid, das ihr Beruf mit sich brachte. Falls sie am Flughafen in Lissabon fotografiert wurde, sollte sie gut aussehen.

Iácob steuerte die Kofferaufnahmestelle an. Dorothea hatte sich bereits online eingecheckt, was auch bedeutete, dass sie für die erste Klasse vorgesehen war. Es dämmerte ihr, dass es zu spät war, um eine Umbuchung ihres Sitzplatzes vorzunehmen. Fluchend erreichte sie Iácob, der ihren Koffer aufgab. Dorothea kramte ihren Pass hervor. »Ich wünsche Ihnen einen angenehmen Flug«, säuselte die Frau am Schalter und warf Iácob einen flirtenden Blick zu.

Dorothea war stinksauer. Auf diese Frau. Auf Iácob. Am meisten auf sich selbst. Dieser Fauxpas mit ihm brachte sie völlig aus der Spur. Sie nahm ihren Pass an sich und verstaute ihn in ihrer Handtasche. Sofort ergriff sie die Flucht. Iácob folgte ihr, berührte ihre Finger und zog sie an eine ruhige Seite. »Was soll das? Wir haben letzte Nacht…«

»Sprich es nicht aus«, mahnte sie. »Das ist mein Dorothea-Bereich.« Sie machte eine große Kreisbewegung und trat dabei einen Schritt weg. »Das da ist dein Iácob-Bereich.«

Er grunzte. »Du bist ein seltsamer Kauz.«

Er hatte recht. Sie war völlig neben der Spur. Schuld waren die ständigen Bilder in ihrem Kopf, von denen sie nicht wusste, welche ihren Albträumen entsprangen und welche genauso stattgefunden hatten. Fakt war, dass sie sich nie derart bei einem Mann hatte gehen lassen. Und das verunsicherte sie massiv.
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Iácob hatte schon einige Affären und One-Night-Stands hinter sich gebracht. Keine Frau hatte sich hinterher je so aufgeführt, wie Dorothea. Sie tat so, als wäre sie im Schweinemist ausgerutscht und mit dem Gesicht voran hineingefallen. Konnte sie sich besser an die gemeinsamen Stunden erinnern als er? Iácobs Erinnerungen waren lückenhaft und er wollte gern wissen, was genau sie miteinander veranstaltet hatten. Es musste zum Sex gekommen sein. Alles hatte nach ihr gerochen, obwohl er allein aufgewacht war. Sein Schwanz richtete sich neuerdings bei dem Gedanken an sie auf. Das war ein klares Anzeichen dafür, dass sie eine Affäre miteinander eingehen sollten, bis sich sein Schwanz wieder beruhigte. Allerdings befürchtete er bei einem solchen Vorschlag einen weiteren tätlichen Angriff ihrerseits.

Er hatte sich abgeschossen, wie nie. Sein Leben war nicht das eines Party-Hengstes gewesen. Iácob fuhr sich über seinen Schädel. Er hatte seine Existenz über Jahrzehnte hinweg dem Widerstand gewidmet. Seit Decebals Tod hatte sich Iácobs Realität um einhundertachtzig Grad gedreht. Vom Rebellen-Alpha im Untergrund war er zum glanzvollen Helden der Nation geschossen. Auf einmal hatten ihn die Wölfe Europas gefeiert und treffen wollen. Die Frauen hatten sich an seinen Hals geworfen und ihm ein warmes Bett gegeben. Wenigstens für ein paar Stunden. Schnell war ihm kalt geworden. Innerlich war er das nämlich. Helden existierten auf einer einsamen Ebene.

Iácob erinnerte sich gut an die letzten Wochen vor Decebals Tod. Die Zeit des Durchbruchs. Damals war Elysa in Iácobs Leben aufgetaucht und sie hatte es mit ihrem unwiderstehlichen Charme durcheinandergewirbelt. Auf einmal hatte er wieder lachen und träumen können. Sie war wie ein Licht in seiner tristen Dunkelheit erschienen. Elysa liebte jedoch Týr und das seit vielen Jahren. Niemand passte dazwischen.

Iácob stand mitten am Flughafen. Zig Menschen schoben sich rechts und links an ihm vorbei. Dorothea hatte erfolgreich die Flucht vor ihm ergriffen. Er konnte sie wittern und ihrem Duft nach toskanischem Rotwein folgen. Er ließ es für den Moment gut sein. Im Flieger bekamen sie genügend Gelegenheiten, ihr Problem zu klären. Schließlich würden sie stundenlang nebeneinandersitzen. Ein Anruf bei der Fluggesellschaft hatte gereicht, um das möglich zu machen. Iácob prüfte sein Smartphone. Ihm blieb noch eine halbe Stunde bis zum Boarding. Vielleicht sollte er zuerst die Sicherheitskontrollen hinter sich bringen und danach etwas essen. Er folgte der Beschilderung und stellte sich in die Schlange derer, die durch die Kontrollen mussten. Er hatte nur einen Rucksack dabei. Als Kerl ohne Wohnsitz reiste er grundsätzlich mit wenig Gepäck. So ging sein Leben weiter. In Europa musste er die verschiedenen Rudel besuchen und sich für eine friedliche Zukunft aussprechen. Außerdem sollte er an regelmäßigen Sitzungen mit Durand, Toma Zabun und Ruby teilnehmen. Allein bei dem Gedanken stöhnte Iácob auf. Durand hatte die Wölfe mit seinem Alleingang verraten und seine eigenen politischen Ziele über die seiner Kooperationspartner gestellt. Toma Zabun blieb ein unkalkulierbares Risiko und Ruby war seine Gefangene.

Iácob wurde vom Sicherheitspersonal gescannt und durchgewunken. Er nahm seinen Rucksack und steuerte ein Fastfood Restaurant an. Dort kaufte er einen Burger und ein Softgetränk. Er suchte sich einen ruhigen Tisch und streckte seine Beine aus. Der einzige verlässliche Partner war der Alpha Neo Rigas. Er lebte seine Vorstellungen vom Frieden, hatte sogar Kontakt zum vampirischen Clan in Thessaloniki aufgenommen und auf die Verbindung zur Königin verwiesen. Es waren gefährliche Verhandlungen, die der Alpha dort führte.

Iácob biss in seinen Burger. Sobald Ruby und Neo aufeinandertrafen und die Wölfin ihre Herzchenaugen bekam, die Iácob selbst in Nowosibirsk bezeugt hatte, würde Toma Zabuns Rachefeldzug Europa erschüttern. Iácob prüfte sein Handy, nachdem es gesurrt hatte. Er hatte eine E-Mail mit einem Link zu einem Dropbox-Ordner erhalten. Darin befanden sich die Fotos von der Weihnachtsfeier. Er klickte sich durch und schmunzelte, weil die Kostüme teils richtig lustig gewesen waren. Die Erinnerungen an diesen Abend waren verrückt. Die Feier war spaßig, aber auch herzlich gewesen. Dass die Party am Ende gekippt war, galt nicht für jeden. Die meisten hatten sich rechtzeitig zurückgezogen. Das nächste Bild zeigte Elysa und Týr engumschlungen auf der Tanzfläche. Es war kein gestelltes Foto. Diese Liebe war echt und sie bewahrte den Frieden zweier verfeindeter Rassen. Nachdenklich betrachtete Iácob das Paar. Konnten Ruby und Toma in Europa ähnliches bewegen? Iácob hatte Tomas Fixierung auf seine Gefährtin deutlich wahrgenommen. Er war sich sicher, dass da Liebe im Spiel war. Wenn man bei einem Zabun von Liebe sprechen konnte. Ruby blieb eine Wackelkandidatin. Iácob hatte sie zuerst in Ankara getroffen. Da war sie ihm kalt und unnahbar erschienen. Ruby war als sture Einzelkämpferin aufgetreten. Bei ihrer zweiten Begegnung war Ruby schon Teil von Neos Rudel gewesen. Ihre Seelenverbindung zu Toma Zabun war aufgeflogen und dieser Umstand hatte sie zu dem Zeitpunkt komplett verwirrt und aus der Bahn geworfen. Ihre darauffolgende Zeit in Nowosibirsk mit ihrem neuen Rudel hatte Ruby binnen weniger Wochen verändert. Auf einmal hatte Iácob sie lachen und aufblühen sehen. Iácobs Versuche, Ruby aufgrund ihrer mächtigen Blutlinie an seine Seite zu ziehen, waren komplett gescheitert. Ruby hatte nur Augen für Neo gehabt.

Neo war kein typischer Alpha. Er strahlte zwar die klassische Machtaura eines Anführers aus, aber ihm fehlte das unverwechselbare Alphagebaren. Er war zu besonnen, zu sanft und zu leise. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er nicht diesen Bekanntheitsgrad wie andere Alphas in Europa innehatte.

Iácob aß seinen Burger und leerte seinen Softdrink. Er scrollte sich weiter durch die Fotos und blieb an einem hängen, das Dorothea beim Spiel mit Inna zeigte. Obwohl sie diese karrieregeile Feministin raushängen ließ, verrieten ihre Augen sie, wenn sie mit Inna zusammen war. Iácob vermutete, dass Dorothea Mutterfantasien hegte. Er hatte keine Ahnung, ob das eine das andere ausschloss. Wollten Emanzen nicht weg von der Mutterrolle am Herd? Er runzelte die Stirn. Dorothea war ein Spezialfall. Schnaubend speicherte er das Foto ab und scrollte weiter. Als er beim Jenga ankam, konzentrierte er sich erneut. Er hatte sich in den letzten Stunden den Kopf zerbrochen, was genau passiert war. Dorothea und er waren allein und obendrein in betrunkenem Zustand übriggeblieben. Sie hatte seinen Schwanz als Leberwurst bezeichnet und damit eine unverzeihliche Beleidung ausgesprochen. Normalerweise sollte er ihr jegliche Spielfreude mit ihm auf ewig verbieten.

Fakt war jedoch, dass sein Schwanz ihr schnell vergeben hatte. Sein ganzes Bett hatte nach ihr gerochen und er hatte ein benutztes Kondom mit Knoten neben seiner Bettseite gefunden. Wenigstens hatten sie im Suff verhütet. Geschlechtskrankheiten gab es zwar bei den Wölfen nicht, jedoch war Iácob fruchtbar wie Zeus selbst. Zumindest nahm er es an. Bei menschlichen Frauen musste er doppelt und dreifach aufpassen, weil die dauernd trächtig werden konnten.

Iácob schielte auf die Uhr. Er musste zum Boarding. Murrend nahm er seinen Rucksack und ging zum entsprechenden Gate. Dorothea und er hatten Sex gehabt und er konnte noch keinen Haken dahinter setzen, weil sein Körper zu seltsam auf sie reagierte. Sie spukte in seinen Gedanken herum und er verspürte zu hohen Druck in ihrer Nähe. Dabei war sie ein Mensch. Das ergab keinen Sinn.

An ein Seelenband würde er sich auf jeden Fall erinnern. Natürlich war sie nicht seine Gefährtin. Er bekam eine Wölfin mit besonderer Blutlinie. Das stand ihm als Held seines Volkes zu. Iácob hob instinktiv sein Kinn. Nicht, dass er seine Seelengefährtin suchte. Frauen machten viele Probleme, aber er hatte dennoch genaue Vorstellungen von ihr. Sie sollte so sexy, wie Elysa sein und wild. Sie musste ihn gierig machen. Andere Kerle sollten sich nach ihr umdrehen, während sie nur Augen für ihn hatte. Während er von seiner Seelengefährtin fantasierte, legte er den Kopf schief, weil ein wohlgeformter Hintern in sein Blickfeld geriet. Dorotheas Rückseite war ihm noch nicht aufgefallen. Ihre vollen Lippen hatten ihn bisher von dem Rest abgelenkt. Sie war hübsch anzusehen, das stritt er nicht ab. Wenn sie nicht so nervtötend wäre.

Sie wurde durchgewunken und begab sich auf den Weg zum Flieger. Iácob reihte sich in die Menge und folgte ihr bald. Sie hatte es sich auf ihrem Sitz gemütlich gemacht und ihren Laptop eingeschaltet. Iácob hockte sich neben sie und schmunzelte, weil ihre Gesichtszüge entglitten. »Bist du ein Stalker?«

»Als du beim Frühstück gesagt hast, dass du um sechs abfliegst, dachte ich, es wäre eine gute Sache, wenn wir gemeinsam abreisen. Ich wusste nicht, wie peinlich dir unser Sex ist.«

Dorothea lief knallrot an. Er musste lachen, weil er das tatsächlich nicht erwartet hatte.

»Haben Emanzen keinen Sex? Oder seid ihr alles Lesben?«, fragte er verwundert.

Verärgert schnaubte sie. »Als Feministin trete ich für eine gleichberechtigte Gesellschaftsstruktur ein, in der Frauen weder unterdrückt noch anderweitig benachteiligt werden – aufgrund ihres Geschlechts. Das hat nichts mit sexuellen Vorlieben zu tun.« Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu.

»Also bist du… verwirrt, ob du auf Frauen oder Männer oder beides stehst?«

»Hast du mir zugehört?« Sie zischte. »Meine sexuelle Orientierung geht dich nichts an.«

»Immerhin habe ich ein benutztes Kondom neben meinem Bett gefunden, was mir beweist, dass wir ordentlich gebumst…«

Dorothea japste nach Luft und hielt ihm den Mund zu. »Du hast auch ein Kondom gefunden?«, flüsterte sie.

Er grinste und zwinkerte ihr zu. »Wir haben es zweimal miteinander getrieben? Du musst echt heiß auf mich gewesen sein.« Die Enthüllungen der letzten Nacht wurden immer besser. »Ich habe so Bilder im Kopf, wo du mich reitest und deine operierten Titten auf und ab wippen.«

»Che Dio mi assista«, murmelte Dorothea und wandte sich von ihm ab. »Ich werde auf keinen Fall zehn Stunden neben dir ausharren. Das verkrafte ich nicht.«

»Ich würde gern wissen, was wir genau gemacht haben.«

»Wozu? Manche Katastrophen passieren auf dieser Welt und wir müssen die Scherben aufkehren.«

»Du übertreibst. Wir sind erwachsene Personen, die sich gemeinsam betrunken und danach gevögelt haben. Sowas kommt vor.«

»Bei dir vielleicht«, schimpfte sie leise und klappte ihren Laptop zu. Er hörte die Durchsage, dass alle elektronischen Geräte ausgeschaltet werden sollten. »Deinetwegen konnte ich eine wichtige E-Mail nicht mehr beantworten.« Schnaubend deutete sie ihm, aufzustehen, damit sie raussteigen konnte. Iácob rutschte in seinem Sitz zurück. Tatsächlich schob sie sich vorbei und er konnte ihre Hüften greifen und sie auf seinen Schoß ziehen. Er war immer noch spitz wie Schmitz‘ Lumpi. Er sog ihren Duft ein. Am liebsten wäre er bei ihrem Sex voll bei sich gewesen, um genau zu wissen, welche Bilder stimmten und welche seiner Fantasie entsprangen.

»Streite nicht dauernd mit mir«, raunte er. Es war fast ein Betteln. Dorothea würde ihren gemeinsamen Sex nicht wiederholen. Das spürte er und es machte ihn verrückt.

»Wenn du verhindern möchtest, dass ich lautstark um Hilfe schreie und dich der sexuellen Belästigung bezichtige, wirst du sofort deine Griffel von meinem Hintern nehmen.«

Er roch die Wahrheit in ihrer Aussage und traute ihr diese Gemeinheit zu. Murrend ließ er sie los und beobachtete sie dabei, wie sie ihren Laptop im oberen Fach verstaute.

Als sie sich wieder an ihm vorbeischob, kitzelte es in seinen Fingern. Es war eine Qual und er ertrug sie nicht. Prompt zog er sie erneut auf seinen Schoß und knurrte an ihrem Hals. Sein Wolf winselte, was Iácob komplett irritierte. Normalerweise interessierte sich sein Wolf nicht für Iácobs Weibergeschichten. Er hatte ihm so oft vorgejault, dass er sich ein Rudel wünschte, dass Iácob und er gestritten hatten. Die Stimmung mit seinem Wolf war nicht die Beste.

Dorothea reagierte so kalt, wie Iácob es befürchtet hatte. Sie entzog sich seinem Griff und setzte sich auf ihren Platz. Als die Stewardess eintraf, um die angelegten Anschnallgurte zu überprüfen, sprach Dorothea sie an. »Ich fühle mich von dem Herrn neben mir belästigt.«

Iácob entglitten die Gesichtszüge. Sein Flirt führte dazu, dass er als übergriffiger Arsch dastand? Das ließ er sich nicht gefallen. »Gestern hat sie zweimal mit mir gefickt und heute tut sie so, als fühle sie sich belästigt, wenn ich neben ihr sitze und ihr ein Kompliment mache?«

Die Stewardess sah überfordert zwischen den beiden hin und her. Dorothea schnappte nach Luft. »Nur, weil wir gestern Sex hatten, heißt das nicht, dass wir heute wieder welchen haben werden!«

»Darin seid ihr Frauen gut, nicht wahr? Heiß machen und danach fallen lassen.«

»Er hat recht«, schimpfte ein Mann unweit entfernt.

»Hat er nicht«, meckerte seine Sitznachbarin.

»Es tut mir sehr leid, dass Sie Beziehungsprobleme haben. Allerdings bitte ich Sie, diese nicht in der Öffentlichkeit auszutragen.« Die Stewardess ging davon, während der Flieger losrollte. Iácob schielte zu Dorothea, die mit erhobener Nase aus dem Fenster blickte. Er konnte die Wut, die von ihr ausging, förmlich riechen. Leider war er immer noch gierig nach Wiederholungen. Er biss die Zähne zusammen und kramte in seinen Jackentaschen nach einem Kaugummi.

»Willst du auch einen?«, fragte er und reichte ihr die Packung.

»Ich benutze nur Zahnpflegekaugummis. Deine beinhalten Zucker.«

Er zuckte mit den Achseln. Als Wolf hatte er noch nie Karies bekommen und freiwillig kaute er sicher nicht auf Kaugummis mit Zahnpasta-Geschmack herum, wenn auch Hubba Bubba existierten. Er steckte sich einen zweiten in den Mund und formte eine Blase, die er lautstark platzen ließ.

Dorothea lehnte sich mit geschlossenen Augen in ihrem Sitz nach hinten und massierte ihre Schläfen, während sie höher und höher stiegen. Sobald sie ihren Platz verlassen durften, suchte Iácob die Toilette auf und drückte seinen armen Schwanz. Erst hatte Dorothea ihn beleidigt, danach heiß gemacht und nun strafte sie ihn erneut ab. Das hatte er nicht verdient. Iácob bearbeitete ihn und dachte an den Moment, in dem er das erste Mal in sie eingedrungen war. Er glaubte, sich genau daran zu erinnern, wie eng und heiß sie sich anfühlte. Er hörte ihren Schrei, weil er sie nach wenigen Stößen vom Rücken auf den Bauch gedreht und sie penetriert hatte. Wieder hörte er seinen Wolf winseln. Iácob bewegte seine Hand auf und ab und verschaffte sich Erleichterung. Irgendwie hatte er angenommen, dass es eine gute Idee wäre, stundenlang neben ihr zu sitzen. Tatsächlich war es pure Folter.

Als er seinen Sitz ansteuerte, fand er Dorothea schlafend vor. Sie hatte sich in eine der Decken eingekuschelt, die für die Fluggäste bereitlagen. Er hockte sich daneben und schielte zu ihr. Sie benutzte ihre Ohrstöpsel und wollte wohl nicht gestört werden. Auf ihrem Schoß lag ihr Handy. Iácob tippte darauf, um zu erfahren, was sie hörte. I will survive von Gloria Gaynor wurde auf dem Display angezeigt. Iácob runzelte die Stirn. Das klang dramatisch. Es ging um Leben und Tod? Er zog Dorothea vorsichtig einen Stöpsel aus einem Ohr und steckte ihn in seines. Eine Frau sang, wobei es eher nach einer Schimpftirade klang, die natürlich Dorotheas Geschmack entsprach. Irgendein armer Mann wurde rausgeschmissen und bekam noch einen heftigen Arschtritt. Iácob verschränkte seine Arme vor der Brust und musterte die schlafende Dorothea vorwurfsvoll. Wenn sie ihre Psyche im Schlaf mit diesem Terror belastete, war es nur logisch, dass eine Emanze herauskam, die sich dafür schämte, mit einem Mann Sex gehabt zu haben. Tadelnd schüttelte er den Kopf. Er holte sein eigenes Handy hervor und verband Dorotheas Kopfhörer via Bluetooth mit seinem Gerät. Nun konnte er seine Playlist abspielen und ihr Unterbewusstsein während des Schlafes in eine positivere Richtung lenken. Er startete mit einem seiner Lieblingssongs: Shaggy mit Boombastic. Iácob schloss seine Augen und lehnte sich in seinen Sitz. Er lächelte, weil nun der angenehme Teil des Fluges einsetzte.

Zumindest für ungefähr dreißig Sekunden. Dann schreckte Dorothea auf und verzog das Gesicht. Offensichtlich gefielen ihr weder der Mr. Lover Lover noch der Mr. Boombastic. Er grinste, als sie ihn entsetzt ansah. Sie nahm ihm den Ohrstöpsel ab. »Was stimmt nicht mit dir?«

»Hast du keinen Sinn für Humor?«

»Ich habe geschlafen und du bist wiederholt in meine Privatsphäre eingedrungen.« Sie zischte.

»Ich bin ein Wolf.« Er zuckte mit den Schultern. »Wir spielen gern. Wenn du deine Psyche mit männerhassender Musik fütterst, ist es kein Wunder, dass...«

»In dieser Musik geht es um Selbstermächtigung. Wir Frauen spüren unsere eigene Kraft und treten aus dem Schatten hervor. Das hat nichts mit Männerhass zu tun.« Dorothea ließ lautstark ihren Atem entweichen und wirkte vollkommen erschöpft.

»Du hast also eine schmerzhafte Trennung hinter dir, weil dein Ex dich durch eine jüngere Frau ersetzt hat… Sowas dachte ich mir schon.« Iácob grunzte.

»Mein Ex kam nicht sonderlich gut damit zurecht, dass ich erfolgreicher war als er.«

»Du hast mehr Asche verdient als dein Ex?« Iácob lachte auf. »Was für ein Lutscher.«

Dorothea massierte ihre Schläfen. »Was rede ich eigentlich mit dir?«

»Papi hat dir ein Modehaus geschenkt und du malst Kleidchen. Ist doch okay…«

Dorothea zog eine der Zeitschriften aus dem Fach vor ihrem Sitz und schlug damit nach Iácob. »Du machst mich fuchsteufelswild!« Wiederholt musste er auflachen. Sie war definitiv eine Wölfin und keine Vampirin. Wenn man sie ein wenig foppte, kam die wahre Dorothea zum Vorschein.

»Ich habe mir meine Karriere ganz allein aufgebaut! Mein Vater ist gelernter Klempner«, schnappte sie.

Die Stewardess kam erneut zu ihnen und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich muss Sie umgehend auffordern, Ihre Streitigkeiten nicht in der Öffentlichkeit auszutragen. Sie stören die friedliche Stimmung im Flugzeug.«

»Verweisen Sie den Chauvinisten an einen anderen Platz«, forderte Dorothea. Sie hob drohend die Zeitung, während Iácob seine Hände schützend vor sein Gesicht hielt.

»Gewalt ist keine Lösung«, behauptete er, in dem Wissen, wie gewaltvoll sein Leben seit frühester Kindheit aufgrund Decebals Regime verlaufen war. Wenn er näher darüber nachdachte, war es ein Wunder, dass er nicht vollkommen am Rad drehte.

Schnaubend räumte Dorothea die Zeitung zurück, steckte ihre Stöpsel ins Ohr und drehte sich zur Seite. Währenddessen schlug die Stewardess Iácob einen anderen Platz vor. Die erste Klasse war nicht komplett ausgebucht. Sollte er Dorothea alleinlassen? Seufzend kam er der Aufforderung der Flugbegleiterin nach und wechselte den Sitz. Enttäuscht schielte er zu Dorothea, die ihm den Rücken zudrehte und sich in ihre Decke einkuschelte.

Der Flug verlief ab sofort ruhig. Langweilig. Iácob schaute einen Film, döste vor sich hin und beobachtete Dorothea. Ab und zu sah sie zu ihm. In ihren Augen loderte eine Mischung aus Wildheit und Abneigung. Er konnte das schlecht einordnen. Klar war, dass sich ihre Wege bald trennten und sich so schnell auch nicht mehr kreuzten. Dabei mochte er sie. Mehr als das. Er wollte am liebsten eine heimliche Affäre mit ihr beginnen. Vielleicht war es besser so. Vor ihm lag ein Nomadenleben. Er musste quer durch Europa reisen, die verschiedenen Rudel besuchen und einen regelmäßigen Kontakt nach Bukarest pflegen. Was sollte er da mit einer italienischen Modepuppe anfangen? Dorothea war dazu ein Mensch. Viele ungeklärte Fragen blieben offen. Wieso kannte Dorothea Dacian Zabun? Wie war sie mit ihm verwoben gewesen? Iácob konnte sich vorstellen, dass sie beruflich miteinander zu tun gehabt hatten. Dacian war als Designer erfolgreich gewesen.

Als sie Lissabon erreichten, mussten sie umsteigen. Iácob flog gemeinsam mit Dorothea weiter nach Mailand. Er nahm es zum Anlass, Antonio und sein Rudel zu besuchen. Damit blieb sein Motorrad ein wenig länger in Madrid. Das war nicht weiter tragisch. Antonio hatte überschwänglich auf Iácobs Anruf reagiert und seine Leute holten ihn vom Flughafen ab. Da die Ankunft während der Sonnenstunden vonstattenging, hoffte Iácob, dass alles glattging. In Europa waren viele Dinge für einen Wolf eben nicht selbstverständlich und gewisse Orte besonders gefährlich. Dazu gehörten auch die Flughäfen.

»Darf ich wieder mit dir sprechen oder sind wir noch auf Kriegsfuß?«, fragte er, während sie zur Passkontrolle gingen.

Dorothea lächelte aufgesetzt. »Ich wünsche dir einen frohen Rutsch ins neue Jahr. Leb wohl.«

Iácob schmunzelte. Dorothea würde Augen machen, wenn sie erfuhr, dass sie für weitere Stunden neben ihm ausharren musste. »Ich fliege auch nach Mailand und treffe mich mit Antonio. Ich bin neuerdings so etwas, wie ein wölfischer Außenminister.«

»Das bedeutet, dass wir uns erst in Mailand verabschieden?«

»Sieht ganz danach aus. Vielleicht sollten wir die Gelegenheit nutzen, um unsere Unstimmigkeiten zu beseitigen.« Er reihte sich in die Schlange der Wartenden und warf einen prüfenden Blick auf die Wanduhr rechts von ihm. Der Flug aus Rio hatte etwas Verspätung. Dennoch schien der Anschluss nach Mailand nicht gefährdet zu sein. Dorothea zeigte ihren Pass, Iácob folgte. Gemeinsam steuerten sie das neue Gate an.

»In Ordnung. Wir versuchen einen höflichen Umgang miteinander. Dazu sollten wir klare Regeln besprechen. Dann dürfte das funktionieren.«

Iácob hob beide Augenbrauen. Manchmal war Dorothea doch ein Stockfisch. Unter den Vampiren würde sie damit punkten. »Wir sind nicht in der Schule.«

»Jedes soziale Zusammenkommen bedarf gewisser Regeln«, widersprach sie. »Ich möchte nicht angefasst werden.«

»Ich möchte dich aber gern berühren«, raunte er. »An äußerst intimen Stellen.«

»Ich möchte keine anzüglichen Angebote von dir hören. Wir hatten Sex, weil ich betrunken war. Das ist mir noch nie passiert und wird nicht mehr vorkommen. Ich möchte deswegen keinen Krieg mit dir, sondern ein höfliches Miteinander. Kannst du das einrichten?«

Iácob fuhr sich durch seine Haare. Dorothea gab ihm einen Korb. »Du findest mich echt scheiße.«

»Ich stelle hohe Ansprüche an einen potentiellen Partner. Allen voran muss er genauso für die Gleichberechtigung einstehen, wie ich. Ich möchte von meinem Partner gewürdigt und respektiert werden. Ich möchte eine Beziehung auf Augenhöhe.« Dorotheas Handy klingelte in diesem Moment und sie unterbrach ihr Gespräch mit Iácob, um mit einem Mitarbeiter zu telefonieren.

Iácob dachte über ihre Worte nach. Warum hielt sie ihn für einen Arsch, der Frauen unterdrückte? Nur, weil er mal einen Witz machte oder ein paar Sprüche klopfte? »Ich stehe auf Frauen«, erklärte er, sobald sie auflegte.

»Mr. Lover Lover.« Dorothea hob eine Hand, als rappte sie. »Am besten wackeln die Frauen, auf die du stehst, in Dessous zu dritt oder zu viert um dich herum und loben deinen Penis. Anschließend wollen sie alle von dir bestiegen werden und gehen glücklich nach Hause.« Sie warf ihre Hände in die Luft. »Das hat mit dem harten Lebensalltag von Frauen wenig zu tun.«

»Gibt es bei dir nur ein Thema?«, schimpfte er. Jedes Mal kam sie an diesen Punkt.

»Wenn du mich dauernd sexistisch behandelst? Ja.«

»Schau dich an. Du bist eine Modepuppe. Natürlich denkt ein Kerl an Sex, wenn er dich sieht. Insbesondere, wenn er welchen mit dir hatte, der gut war.« Fuck. Das war ihm so rausgerutscht.

»Ich bin eine Geschäftsfrau, dazu künstlerisch äußerst kreativ und ich glaube, dass wir unsere Persönlichkeit mit Hilfe unserer Kleidung ausdrücken können.« Sie wies auf ihren Hosenanzug und stolzierte vorneweg.

Diese Frau machte ihn verrückt. Sämtliche Typen drehten sich nach ihr um. Iácob bemerkte das sehr wohl. Dorothea interessierte sich für keinen von ihnen. Sie wusste genau, was sie wollte und wie sie es umsetzte.

Iácob sah ihr erstaunt und beeindruckt nach. Dorothea war eine Powerfrau und auch, wenn ihr seine Wortwahl missfiel…

Sie war sexy.
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Selten hatte ein Kerl Dorothea derart ermüdet, wie Iácob. Dabei traf sie regelmäßig auf Ryan und seine Wölfe. Es schien ein typisches Gebaren dieser Übersinnlichen zu sein, auf dicke Hosen zu machen und ihre Penisse mit dem Paradies zu vergleichen.

Warum begriff Iácob nicht, dass sie auf gehobenere Diskussionen mit Männern stand? Sie hatte es ihm nun mehrfach erklärt. Verärgert steuerte sie ihr Gate an und konnte es nicht glauben, als ihr ein unverschämtes Werbeplakat ins Auge stach. »Was für ein dummer Chauvinismus.« Sie schüttelte den Kopf.

»Was stört dich an den Bagels?«, fragte Iácob, der sie einholte und neben ihr stehenblieb.

»Loch ist Loch?« Dorothea war fassungslos. »Wie darf ich das verstehen? Wenn sie hässlich ist, zieht man ihr ein Tuch übern Kopf. Hauptsache da ist ein Loch, damit sich ein Arschloch abreagieren kann?«

Iácob lachte auf und kratzte sich am Kopf.

»Diese Werbung ist zutiefst frauenfeindlich und es ist eine Frechheit, dass wir in unserer modernen Zeit…«

»Mach dich mal locker.« Iácob zog Dorothea weiter. »Du bist peinlich. Die Leute gucken schon.« Auch ihr Kampf für die Gleichberechtigung war oft ermüdend. Sie erreichten das neue Gate. In der Nähe gab es einen Bäcker, auf den Iácob deutete. »Lass uns einen Kaffee trinken.«

Dorothea war einverstanden. »Ich möchte einen doppelten Espresso.«

»In Ordnung.« Iácob stellte sich in die kurze Warteschlange, während sich Dorothea an einen freien Tisch setzte. »Hallo, ich nehme einen doppelten Espresso, einen Kaffee und zwei Bagels. Bitte mit engen Löchern.«

Dorothea klappte bei seiner Unverfrorenheit die Kinnlade herunter. Das machte dieser Kerl mit Absicht. Sie kochte vor Wut. Als er sich grinsend neben sie setzte und ihr zuzwinkerte, zuckte es in ihren Fingern. Wie gern wollte sie ihm ihre Handtasche ein weiteres Mal überbraten. Sie mahnte sich, über den Dingen zu stehen.

»Obwohl du ein bisschen plemplem bist, mag ich dich«, sagte Iácob und schenkte ihr einen Bagel.

»Ich wünschte, ich könnte das Gleiche von dir behaupten.«

»Immerhin hast du mit mir…«

»Sprich es nicht aus!« Dorothea biss in den Bagel, der normalerweise auf ihrer Ernährungsliste fehlte. Sie war nicht direkt auf Diät. Allerdings lebte sie gesund und kalorienbewusst. Alles andere schadete ihrem Geschäft. Dabei lief ihre brandneue Plus-Size-Modelinie ausgezeichnet. Auch hier arbeitete Dorothea an einem passenderen Frauenbild. Das hatte sie viele Jahre nicht gewagt. Die Modebranche wandelte sich langsam. Manchmal fühlte es sich jedoch an, als entwickelte sie sich zurück.

Nach einer weiteren halben Stunde konnte sie endlich in den Flieger steigen. Die Reise nach Rio war viel zu weit und erschöpfte sie unglaublich. Dorothea war froh, dass der nächste Transatlantik-Flug erst in fünf Wochen anstand. Sobald sie schwanger war, musste sie das ständige Reisen reduzieren. Das war sonst sicherlich zu ungesund für ihr Baby. Obwohl sie sich in Rio wohlfühlte und es liebte, mit Elysa zu arbeiten, sah Dorothea ihre Heimat in Europa. Wenn sie sich jedoch für eine Wandlung entschied, konnte sie nicht in Mailand bleiben. Dafür war sie dort zu bekannt. Den Leuten würde es auffallen, dass Dorothea nicht alterte. Es gab Gesetze in der übersinnlichen Welt, an die sich jeder halten musste. Dazu gehörte, die Existenz von Wölfen und Vampiren zu verbergen. Wie jedoch erklärte sie das ihren Eltern?

»Hör auf, zu schmollen«, raunte Iácob ihr zu, der offensichtlich wieder einen Platz direkt neben ihr bekommen hatte.

Überrascht schüttelte Dorothea den Kopf. Sie war in Gedanken gewesen und er hatte falsche Schlüsse gezogen. »Ich komme über diese niveaulose Werbung hinweg. Mich verärgert die Botschaft, die insbesondere junge Menschen durch solche Kampagnen eingeflößt bekommen.«

»Du hast recht. Die Werbung war primitiv und wurde wahrscheinlich von einem Vollpubertären vorgeschlagen«, raunte er.

Dorothea fiel aus allen Wolken, weil Iácob dieses Zugeständnis machte. Das hatte sie ihm nicht zugetraut. »Ich bin sprachlos.«

Er schmunzelte. »Deine Sicht auf die Welt ist… ungewöhnlich. Ich existiere in einer völlig anderen. Die Belange der Menschen gehen mich nichts an. Bei uns Wölfen sind die meisten Männer dominant, allerdings haben auch unsere Frauen Krallen und sie benutzen die. Bei den Vampiren ist es komplett anders. Da gilt Zucht und Ordnung. Sie sind massiv rassistisch und in einer früheren Zeit stehen geblieben. Ohne einen allmächtigen König geht bei denen gar nichts.«

Dorothea musterte Iácob überrascht. Es war das erste Mal, dass sie ein echtes Gespräch miteinander führten. Wo war sein Gebaren? Seine dicke Hose? Und seine überhebliche Art? »Dacian war der gefährlichste Mann, dem ich bisher begegnet bin. Er wirkte nach außen charmant und betörend. Tatsächlich war er ein Psychopath.« Wenn er sich auf einen Dialog mit Tiefe einließ, tat sie es auch.

»Hattet ihr aus beruflichen Gründen miteinander zu tun?«, fragte Iácob. Er sprach leise, damit niemand sie hörte. Dorothea musste sich konzentrieren, um ihn zu verstehen.

»Wir waren Konkurrenten. Sein Modelabel kam bei den Leuten gut an. Sein Stil war auch tatsächlich einmalig.« Dorothea hatte weitestgehend Abstand zu Zabun gehalten. Als sie jedoch auf eine völlig verprügelte Leni auf offener Straße gestoßen war und verstanden hatte, was Dacian mit seinem Topmodel angestellt hatte, war ihr bewusst geworden, was für ein Monster in diesem Mann steckte. »Er hat seine Macht missbraucht und sich die Menschen gefügig gemacht. Da er hinterher ihre Erinnerungen löschen konnte, blieben seine Verbrechen über Jahre unentdeckt.«

»Die Zabuns sind die gefährlichsten Kreaturen auf der ganzen Welt. Das ist keine Floskel oder Hetze. Es ist die Wahrheit. Für jemanden, wie Dacian Zabun, zählte ein Menschenleben nichts und doch steht ihr noch über uns Wölfen. Wir sind der Abschaum, der zertreten gehört.«

»Dacian ist tot und sein Vater auch.« Dorothea überkam bei Iácobs eindringlicher Mahnung eine Gänsehaut. Sie hatte sich in die wölfischen Angelegenheiten nicht länger eingemischt. Sie entwarf regelmäßig für Elysa und pflegte eine Freundschaft zu Leni. Ab und zu schaute Antonio, der Alpha aus Mailand, bei ihr vorbei. Das tat er für Elysa, weil sie sich Sorgen machte, dass Dorothea erneut zwischen die Fronten geraten könnte. Allerdings wussten nur wenige Leute, dass sie eine übersinnliche Gefährtin war. Somit bildete sie derzeit keine Zielscheibe für irgendwen.

»Du hast keine Ahnung, welche Macht die Zabuns weiterhin in Europa haben. Wieder ist ein Zabun König geworden und mein Volk kann sich nicht sicher fühlen.«

»Ich kenne mich mit eurer Politik nicht aus. Die Vampire in Rio sind nett. Ich liebe Leni so sehr oder Freya. Sie ist ein Engel.«

»Du sprichst von Frauen, die Wölfinnen werden sollten. Da ist nur was schiefgelaufen.«

»Du bist also nicht rassistisch?« Dorothea hob beide Augenbrauen und schüttelte den Kopf. »Du verteilst dauernd Spitzen gegen die Vampire in Rio. Dabei haben sie dort eine vorbildliche Gemeinschaft erschaffen.«

Iácob kratzte sich am Kopf. Er murrte. »Ich kann Týr nicht leiden, weil er Elysa bekommen hat.«

»Týr weiß, dass er den größten wölfischen Schatz für sich gewonnen hat und er achtet darauf, dass Elysa glücklich bei ihm ist. Ich habe viele Situationen auch in Chicago mitbekommen, in denen er jeden in seine Schranken verwiesen hat, der sie schlecht behandeln wollte.« Dorothea bewunderte Týr als Mann außerordentlich. Er war die mächtigste Kreatur seines Volkes und zeigte seine liebevolle Seite öffentlich. Dorothea wünschte, dass es mehr solcher Männer gab, die Stärke und Liebe gleichermaßen symbolisierten. Iácob schnaubte und zeigte deutlich, dass er mit Týrs Glanz nicht sonderlich gut umgehen konnte. »Du bist in Elysa verliebt?«

»Keine Ahnung«, murmelte er. »Wahrscheinlich schon. Sie ist mir in einer schweren Zeit begegnet und ich habe auf einmal geträumt.«

Dorothea hielt instinktiv den Atem an. In diesem Moment wirkte Iácob unwiderstehlich auf sie. Keiner seiner Sprüche hatte dieses Gefühl in ihr verursacht. Sie starrte ihn an, fasziniert und neugierig gleichermaßen. »Du hast gegen die Zabuns gekämpft«, wisperte sie.

»Willst du meine Heldengeschichte hören?« Er hob beide Augenbrauen, zeigte ihr seinen Bizeps und zwinkerte ihr zu. Der kostbare Augenblick war vorüber. Sie spürte instinktiv, wie er dichtmachte. »Ich war von oben bis unten mit Schlamm beschmiert. Mit bloßen Händen grub ich an dem Tunnel. Wochen. Monate.« Er machte eine gruselige Handbewegung.

Dorothea blickte aus dem Fenster und seufzte.

»Normalerweise kleben mir dir Frauen an den Lippen, wenn ich von meinen Heldentaten berichte.« Er zwickte sie auffordernd in ihre rechte Seite.

»Spürst du nicht instinktiv, ob sich dein Gegenüber wirklich für dich interessiert oder nur für dein Image? Ich merke sofort, wenn ein Geschäftspartner mir anzügliche Blicke zuwirft oder mir verminderte Intelligenz unterstellt. Ich spüre, ob die andere Person echt ist oder eine Show vorführt.«

»Ich mag keine tiefergehenden Gespräche. Ich denke, dass es normal ist, sich vor unangenehmen Dingen zu beschützen. Mein Leben bestand bis vor zwei Jahren nicht aus Topmodels und Betthäschen. Ich war im Krieg und das seit meiner Geburt. Eigentlich bin ich es noch immer.«

Als die Durchsage ertönte, dass sie in den Landeanflug nach Mailand übergingen, atmete Dorothea auf. Die Zeit war gerast. Sie hatte es kaum bemerkt. Iácob und sie waren einander nähergekommen, wenn sie auch nicht wusste, wie sie ihn einordnen sollte. Er war ein komplexer Mann. Eine Zukunft konnte man mit jemandem, wie ihm, nicht planen. Sie brauchte ohnehin keinen Partner.

Dorothea wechselte das Thema. »Ich wünsche dir eine schöne Zeit bei Antonio. Er und seine Frau sind sehr nett.«

»Gibst du mir deine Nummer?« Iácob sah sie herausfordernd an.

»Wozu?«

»Vielleicht will ich dir ein Dickpic schicken.« Er schmunzelte.

»Ich verzichte. Hast du schon mal darüber nachgedacht, dich als Bachelor zu bewerben?«

»Inwiefern bewerben?«

»Du kennst die Datingshow nicht? Ein Junggeselle wird mit einer Vielzahl von Single-Frauen zusammengebracht. Von Folge zu Folge scheiden Frauen aus. Vorher buhlen alle um den gleichen Hengst. Schließlich wollen sie gewinnen. Die Show ist sehr erfolgreich.« Dorothea musste akzeptieren, dass nicht alle Frauen gleich viel Hirn besaßen. So war das eben.

»Du meinst, das ist die moderne Form des Kamelhandels?« Iácob musterte Dorothea intensiv. Sie hielt seinem Blick stand. Seit Jahren (über)lebte sie in der Öffentlichkeit und es erforderte Mut, sich zu der eigenen Meinung zu bekennen, wenn ein Shitstorm drohte. »Du würdest die Show gewinnen.«

»Ich würde niemals teilnehmen.«

»Außer, wenn du im Gegenzug ein Gesetz für eine gerechtere Mütterrente abschließen dürftest.« Er wies mit einem Finger auf sie.

Dorothea grinste. »Dafür würde ich es tun.«

»So langsam verstehe ich, wie du tickst. Du solltest mir deine Nummer geben. Vielleicht plane ich demnächst ein größeres Event mit dem Thema Gleichberechtigung und brauche eine erfolgreiche Unternehmerin, die mich sponsert.« Iácob gluckste vor sich hin.

Schon setzte der Flieger auf und bremste scharf ab.

Dorothea rollte mit den Augen, musste jedoch über seinen Spruch grinsen. Sie musste sich eingestehen, dass Iácob ein wenig mehr war als es der erste Eindruck vermuten ließ. »Solltest du je ein ernsthaftes Event mit einem guten Zweck planen, schaue ich mir deinen Businessplan gern an.«

»Businessplan? Für eine Feier?«

Dorothea stöhnte auf. Um sie herum erhoben sich die Passagiere und holten ihr Handgepäck. Iácob kümmerte sich um Dorotheas Tasche und ließ ihr beim Rausgehen den Vortritt. »Antonio holt mich ab. Wir bringen dich nach Hause.«

»Netter Versuch.« Sie warf ihm einen vielsagenden Blick zu.

Prompt lachte er auf. »Nicht jeder Satz, den ich von mir gebe, zielt auf Sex ab. Okay?«

»Trotzdem nehme ich mir ein Taxi.«

»Warum bist du immer so stur? Ich habe schon verstanden, dass du allein klarkommst. Kann man deswegen keine Freundlichkeiten aushalten?« Iácob trug noch Dorotheas Laptop-Tasche. Sie schielte zu ihm. Er blieb am Gepäckband stehen und wollte offensichtlich auch ihren Koffer für sie kutschieren.

»Du kannst schon rausgehen und musst nicht meinetwegen am Gepäckband warten«, erklärte sie.

»Ich weiß. Ich möchte jedoch bei dir bleiben«, raunte er und kam ihr dabei viel zu nah.

»Das ist…«

»Dein Dorothea-Bereich. Ich habe dich verstanden.« Er hob ihren Koffer vom Band und rollte ihn in Richtung Ausgang. Dorothea ließ den Atem entweichen. Er hatte sich in den letzten achtundvierzig Stunden derart aufgedrängt, dass sie sich fragte, wie sich die Ruhe anfühlte, wenn er nicht einen seiner Sprüche klopfte. »Antonio!« Er winkte.

Dorothea entdeckte den Wolf, der mit zwei weiteren Männern gekommen war, um Iácob abzuholen. Die Wölfe begrüßten sich überschwänglich. »Es ist uns eine Ehre.« Antonio sah Iácob beinahe ehrfürchtig an. Dorothea runzelte die Stirn. Sie konnte sich ausmalen, dass es hier um Iácobs Errungenschaften im Kampf gegen Decebal Zabun ging. Und doch wirkte es bizarr, wie sehr die großgewachsenen Kerle dem Obermacho den Teppich ausrollten. Dorothea schielte zu ihrem Koffer, der fest in Iácobs Händen war.

»Hallo«, sagte sie in die Runde und nickte Antonio zu, den sie persönlich kannte. »Ich benötige meinen Koffer.«

»Doro und ich sind zusammen aus Rio gekommen«, erklärte Iácob.

Sie wollte ihm hinknallen, dass sie für ihn Dorothea hieß. Allerdings kam sie damit als Zicke vor Antonios Rudel rüber. Also schluckte sie die Pille. »Ich wünsche euch eine schöne gemeinsame Zeit. Ich verabschiede mich.« Sie wollte ihren Koffer nehmen, den Iácob allerdings nicht freigab.

»Wir bringen dich nach Hause.« Antonio lächelte ihr zu und deutete zum Ausgang.

»Bitte macht euch keine Umstände. Ich fahre mit einem Taxi.«

»Ich bitte dich«, mahnte Antonio. »Wie soll ich mich vor Elysa rechtfertigen? Sie macht mir deinetwegen Druck und sie ist unsere Prinzessin. Du und ich haben einiges zu besprechen. Vielleicht kommst du mit zu uns? Francesca würde sich riesig freuen.«

Dorothea schüttelte den Kopf. »Nach der langen Reise möchte ich nach Hause. Wir können einen Termin ausmachen. Ich schicke dir in den nächsten Tagen ein paar Vorschläge.«

Antonio seufzte und legte einen Arm um Iácob. Er schob den anderen Alpha mit. »Sie ist stur ohne Ende. Wir wollten sie längst in unser Rudel aufnehmen und wandeln, um sie aus jedweder Schusslinie zu bringen.«

Dorothea bemerkte die Vorsicht der wölfischen Begleiter. Sie blickten sich wachsam um.

»Wie läuft es in Mailand mit den Vampiren?«, erkundigte sich Iácob auf dem Weg nach draußen. Dorothea stöckelte rechts neben ihm.

»Wir haben große Probleme mit Dacians Leuten. Seine Nummer 2, Ektor, treibt weiterhin sein Unwesen in der Stadt und arbeitet mit einer gefährlichen Gang zusammen. Wir lassen unsere Kinder nur tagsüber raus, was scheiße ist, weil die da müde sind.«

Dorothea hatte Ektor mehrfach an Dacians Seite wahrgenommen. Allerdings ging sie das alles nichts mehr an. Sie wollte nicht in die Streitigkeiten der Übersinnlichen mitreingezogen werden. Sie erreichten einen SUV mit abgedunkelten Scheiben. Iácob räumte Dorotheas Koffer und ihre Laptop-Tasche in den Kofferraum. Anschließend legte er seinen Rucksack dazu. Sie stiegen auf der Rückbank ein, die sich als zu eng herausstellte. Antonios Wachmann, dazu Iácob. Dorothea musste sich in die Mitte quetschen.

»Wir war es in Rio? Wie geht es Ryan und dem Rudel?«, fragte Antonio.

»Seine größte Sorge ist, mit wem sich sein Affe paart…«

Die Wölfe lachten lauthals. Dorothea fand Ryans übertriebene Liebe zu Susi ebenfalls irritierend. Er hatte sie so lange genervt, Susi zu Weihnachten ein Kleidchen zu entwerfen, bis sie zugestimmt hatte. Es musste ihn schwer getroffen haben, dass Susi es an Heiligabend vorgezogen hatte, mit ihrem Lover zu feiern. Deswegen hatte Ryan wohl so viel getrunken. Dorothea wollte lieber nicht an den guten Wein mit unverzeihlichen Folgen denken. Iácob ließ sein linkes Bein zur Seite fallen, bis es ihres berührte. Verärgert suchte sie nach Worten, die keinen Eklat im Wagen auslösten. Zwischen zwei riesigen Wölfen zu sitzen, war eine Zumutung. Insbesondere, wenn einer von beiden den Dorothea-Bereich absichtlich durchbrach.

»Wie wäre es, wenn dich morgen jemand zum Frühstücken bei uns abholt?« Antonio wandte sich an Dorothea. »Es gibt wichtige Punkte, die wir klären müssen.«

»Ich schaue im Kalender, ob ich einen Videocall einrichten kann«, erwiderte Dorothea bestimmt.

»Merkst du, wie stockig sie manchmal ist? Dorothea denkt nämlich über eine Wandlung in eine Vampirin nach«, mischte sich Iácob unerlaubt ein.

»Was???«, riefen die Wölfe gleichzeitig und sahen Dorothea an, als würde sie lasziv an einem Lutscher mit Popelgeschmack lecken.

»Du machst Scherze, oder?« Antonio hielt an einer Ampel und drehte sich nach hinten. »Doro, bei aller Liebe. Du wohnst in Europa und hast doch Dacian und seine Leute erlebt. Als Vampirin wirst du in deren mittelalterliches Konzept gedrängt. Was ist mit deinem Anna Maria Mozzoni Club?«

»Du führst eine Disco? Dürfen da nur Emanzen Party machen oder auch ganze Kerle?« Iácob lachte und klopfte sich auf einen Schenkel.

Auch die anderen Männer im Auto räusperten sich. Dorothea verabscheute Gewalt und doch kitzelte es in ihren Fingern, weil Iácob das in ihr auslöste. »Ich habe in Mailand ein Anna Maria Mozzoni Frauenhaus eröffnet für Opfer von häuslicher Gewalt«, sagte sie und sah Iácob böse an. »Wohin soll eine Frau mit ihren Kindern gehen, deren Mann sie schlägt und bedroht? Wer hilft ihr, Iácob?«

»Es gibt auch Frauen die Männer schlagen. Darf ich dich an deine Zeitung erinnern.« Er brummte.

»Über siebzig Prozent der Täter sind männlich.«

»Du bist eine Klugscheißerin.« Iácob zeigte mit einem Finger auf sie.

»Wir unterstützen dich«, mahnte Antonio. »Das mit der Wandlung in eine Vampirin kannst du nicht ernst meinen. Wie sollen wir dir zur Seite stehen? Wir können nachts nicht mal auf die Straße.«

Dorothea wusste, dass Antonio recht hatte. Wenn sie eine Vampirin werden wollte, musste sie nach Rio auswandern und sich dem dortigen Verbund anschließen. »Ich möchte vorerst ein Mensch bleiben.« Vielleicht blieb sie es für immer. Je länger sie darüber nachdachte, desto verwirrter wurde sie.

»Dann wäre es besser für dich, wenn wir unseren Kontakt komplett abbrechen. Wenn Ektor mitbekommt, dass du eine Beziehung zu unserem Rudel pflegst, bist du ein interessantes Opfer für ihn.«

»Ich will mehr über diesen Ektor wissen. Ich kümmere mich um den Wichser«, erklärte Iácob.

»Iácob, Triton, Held der Meere, erlöst uns von dem Bösen«, spottete sie.

»Für dich tue ich es, Duckface.«

Dorothea sog tief die Luft ein und ließ sie kontrolliert entweichen. »Ist das wieder eine Anspielung auf meine angeblichen Schönheitsoperationen?«

»Was geht denn bei euch ab?« Antonio runzelte die Stirn.

»Sie hat Botox in den Lippen.«

»Mio Dio. Mein Körper geht dich nichts an.«

Endlich hielt der Wagen vor Dorotheas Stadtwohnung. Sie atmete auf. »Danke, Antonio. Ich schreibe dir eine Mail.«

Iácob stieg aus und hielt Dorothea die Tür auf. Er nahm ihr Gepäck aus dem Kofferraum. »Ich bringe sie kurz rein«, informierte er die Wölfe.

Dorothea wollte ihn erwürgen. Sie verabschiedete das Rudel und betrat kurz darauf das Gebäude. Vor dem Fahrstuhl blieb sie stehen und wandte sich an Iácob. »Antonio wartet im Auto auf dich. Du solltest jetzt gehen.«

Iácob kratzte sich am Kopf. »Gibst du mir deine Nummer?«

»Du hast mich eben erst im Auto beleidigt und nun…«

»Ich habe dir ein Kompliment gemacht. Deine vollen Lippen machen meinen Schwanz verrückt. Tu mal nicht so, als hättest du diese Reaktion nicht mit deiner Operation bezweckt.«

»Als Kind bin ich in der Schule wegen meiner Lippen ausgelacht worden. Na, heute wieder eine aufs Maul bekommen? Ich habe meinen Mund gehasst und die Vorstellung, mir freiwillig die Lippen aufspritzen zu lassen, ist so absurd… Du kennst mich nicht. Heute sind volle Lippen ein Trend. Wer weiß, was morgen ist?«

Die Fahrstuhltüren öffneten sich und Dorothea rollte ihren Koffer hinein. Als Iácob Anstalten machte, ihr zu folgen, stoppte sie ihn, indem sie ihm eine Hand auf die Brust legte. »Ich fahre allein rauf. Bitte respektiere meine Entscheidung.« Sie sah ihm offen in die Augen. Er war enttäuscht und sie spürte in diesem Moment tatsächlich, dass er mit ihr ausgehen wollte. Dorothea war jedoch an einem anderen Punkt in ihrem Leben. Sie arbeitete endlich an ihren Herzensprojekten, weg von der reinen Mode, hin zu den wahren Frauen in all ihren Formen und Farben. Dorothea spürte diesen Wunsch Mutter zu werden so sehr, dass sie endlich den Mut aufbrachte, diesem Traum zu folgen. Sie wollte keinen Mann, erst recht keinen Wolf mit seiner übersinnlichen Welt.

Sie blieb konsequent.

Iácob nickte. »Wenn du es dir anders überlegen solltest… Antonio hat meine Nummer.« Er ließ sie allein und Dorothea drückte die Taste für das dritte Stockwerk. Sie fuhr rauf und öffnete ihre Wohnungstür. Es war schön, zu Hause zu sein. Als Erstes zog sie ihre Schuhe und ihre Klamotten aus und wechselte in einen gemütlichen Pyjama. Sie rief ihrer Alexa zu, dass sie I will survive spielen sollte. Schon erklang Gloria Gaynors wunderbare Stimme. Dorothea tänzelte durch die Wohnung, sang die Hymne lautstark und öffnete die Fenster, um zu lüften. Sie kontrollierte jodelnd ihre Post. Die meisten Briefe erreichten ihre Firma und nicht ihre Privatadresse. Als sie den Umschlag ihrer Eltern öffnete, seufzte sie. Ihre Mama hatte ihr Fotos von dem kürzlich gebauten Wintergarten geschickt. Ihre Eltern hielten nichts von der neuesten Technik und besaßen zwar Handys, jedoch keine Smartphones. Dorothea schmunzelte über die Bilder. Sie wählte den Festnetzanschluss ihrer Eltern und versprach ihnen, sie schon morgen zu besuchen und über Nacht zu bleiben.

Die Sehnsucht nach Nachwuchs pochte in ihrem Herzen. Nach allem, was sie sich erarbeitet hatte, wollte sie endlich mehr Ruhe in ihr berufliches Leben bringen.

Sie beendete das Telefongespräch und legte sich auf die Couch, um zu chillen und zu dösen.

Es war eine anstrengende Reise gewesen.

Eine, die sie hinter sich lassen wollte.
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Iácob schaute nach oben. Es musste der dritte Stock sein, aus dessen geöffneten Fenstern lautstark die Emanzen-Musik schallte. Dorothea gab ihm einen Arschtritt. Er hörte sie mitsingen und wusste, dass sie ihm den Song widmete. Er sollte sich verpissen. Genervt stieg er auf der Rückbank ein. »Sie ist eine männerhassende Kampf-Lesbe«, schimpfte er. Wenn er nur nicht so scharf auf sie wäre, wäre es ihm sowas von egal. Leider war er weiterhin spitz wie Schmitz‘ Lumpi und der Gedanke an sie, machte ihn gierig.

»War sie nicht mit so einem aufstrebenden Immobilienheini zusammen?«, fragte Antonio.

Die anderen Männer im Auto zuckten mit den Schultern. »Ich glaube schon. Das muss jedoch vorbei sein. In der Presse stand letztens, dass sie Single ist«, sagte der Wolf, mit dem Iácob die Rückbank teilte.

»Im Übrigen denke ich nicht, dass sie Männer hasst. Sie weiß, was sie will. Das ist alles.« Antonio räusperte sich. »Wobei sie tatsächlich besonders giftig auf dich reagiert.«

»Wir haben gevögelt«, berichtete Iácob unverblümt. »Ihr ist das peinlich, meinem Charme erlegen zu sein.«

Sämtliche Blicke richteten sich auf Iácob. Lag da Bewunderung in deren Augen? Weil er die Ober-Emanze zum Sex mit einem Alpha-Mann bekommen hatte? Er hob sein Kinn. Antonio ergriff das Wort. »Das verstehe ich nicht. Warum schläft sie mit dir und…«

»Bist du zu schnell gekommen?« Sein Sitznachbar grinste breit.

»Sie reagiert so verwirrt, weil keiner je sooo gut war«, schalt Iácob. Er brummte. Nachdem er sein Privatleben preisgegeben hatte, musste er sich nicht wundern, dass es nun kommentiert wurde. »Wechseln wir das Thema.«

Antonio berichtete bereitwillig von den aktuellen Befindlichkeiten des Rudels. Iácobs Gedanken drifteten immer wieder weg. Er besuchte die verschiedenen Alpha-Wölfe und redete halbherzig über den Frieden. Dabei fühlte er sich vollkommen leer.

Als sie die Residenz der Wölfe erreichten, ließ er sich nichts anmerken und begrüßte Francesca, Antonios Frau. Sie freute sich und brachte ihn gleich an den Esstisch. »Wir haben extra groß aufgekocht und anschließend musst du unsere Weihnachtsplätzchen probieren. Die Kinder haben sie so süß verziert.«

Iácob setzte sich auf den vorgewiesenen Platz und drehte seinen Oberkörper zum Flur, weil er einen Streit hörte. Die Stimme einer Teenagerin drang zu ihnen. »Ich bin kein Baby mehr. Dauernd kontrollierst du mich.«

»Du gehst abends nicht raus«, blaffte ein Mann.

Antonio verließ den Raum und mischte sich ein. »Viola, was ist hier los?«

»Ich habe Kinokarten für heute Abend und will da hin. Ich bin siebzehn!«

»Ich gehe nicht ins Kino und bin zweihundertdrei«, erwiderte Antonio. »Ektor und seine Vampire warten nur darauf, dass wir aus unserem Versteck kommen.«

»Mein ganzes Leben höre ich die gleiche Leier!«, schrie Viola. Lautes Treppengetrampel bewies, dass Viola das Gespräch für beendet hielt.

»Sie wollte sich wegschleichen«, raunte der Mann, der Viola zuerst ermahnt hatte.

»Wir müssen konsequent bleiben. Da steht zu viel auf dem Spiel.« Antonio kehrte murrend an den Tisch zurück. Iácob sah ihn abwartend an. »Ich bin streng zu meinen Leuten, vor allem zu den Jugendlichen. Viola würde einer Folterung niemals standhalten und uns alle verraten.«

»Ich verstehe dich.« Iácob lehnte sich in seinem Stuhl nach hinten. »Sämtliche Rudel agieren genauso wie du. Man muss die Schwächen der Vampire nutzen, um zu überleben.«

»Bist du nicht gekommen, um über den Frieden zu reden?« Antonio hob beide Augenbrauen. »Gerüchte verbreiten sich schnell.«

»Ich habe einen Deal mit Ruby geschlossen. Natürlich halte ich mich an mein Wort. Deswegen werde ich meine Leute jedoch nicht ins offene Messer laufen lassen. Frieden ist ein hohes Ziel, das in weiter Ferne liegt und möglicherweise nie eintreten kann. Mit jemandem, wie Ektor sicher nicht.« Iácob bedankte sich bei Francesca, die ihm einen Teller mit einem unfassbar gut riechenden Braten reichte. Sie zündete außerdem einen Adventskranz an und schaltete Weihnachtsmusik ein.

»Könnt ihr eure politischen Diskussionen auf später verschieben? Es ist Weihnachten und wir sollten das feiern.«

»Es ist ein Segen, dass wir alle zusammen sein können und seit Wochen kein Opfer zu beklagen haben«, fügte eine andere Wölfin hinzu.

»Ihr habt recht. Wir verschieben die ernsten Themen und genießen das Beisammensein.« Antonio lächelte, als sich seine Frau neben ihn setzte und drückte ihr einen Kuss auf. »Ohne dich wäre ich verloren«, raunte er.

»Ohne mich wärst du ein Rüpel«, erwiderte sie mit ernstem Gesichtsausdruck.

»Iácob ist einer.« Antonio grinste ihm hinter vorgehaltener Hand zu. »Er hat Dorothea als männerhassende Kampf-Lesbe bezeichnet.«

Iácob, der einen vollen Mund hatte, zeigte Antonio einen Mittelfinger. Francesca ließ empört ihre Gabel sinken. »Ich lobe dich vor unseren Leuten in höchsten Tönen, weil du so viel für uns alle getan hast. Nun höre ich, dass du Doro angreifst?«

»Sie war nicht dabei als ich das gesagt habe«, verteidigte sich Iácob.

»Sie schüchtert Männer ein, weil sie so erfolgreich ist. Allerdings…«

»Das stimmt nicht«, beschwerte sich Antonio.

»Doch, Schatz. Sie hat deinem Beta ihren Finanzierungsvorschlag für das zweite Frauenhaus vorgelegt und ihm genau erklärt, warum es in unserem Stadtviertel liegen sollte. Was hat Paulo nach dem Gespräch berichtet?« Francesca verengte ihre Augen zu Schlitzen.

»Er hat sich gefragt, wie man auf solchen Absätzen laufen kann, ohne zu stürzen.« Antonio hob beschwichtigend die Hände.

»Das ist sexistisch«, warf Iácob mit verstellter Stimme ein und machte Dorothea nach. »Annalena Mazzoki hat so sehr für uns gekämpft.«

»Anna Maria Mozzoni«, korrigierte Francesca. »Es ist Weihnachten, aber ich will meinen Mann schlagen«, jammerte sie.

»Wieso mich? Er hat den Namen der Frauenrechtlerin falsch ausgesprochen.« Antonio machte eine entschuldigende Handbewegung, die so aussah, als würde er beten.

Iácob zeigte mit einem Finger auf Antonio und weitete die Augen. »So machen eure Fußballer immer, wenn sie bei einer Schwalbe erwischt wurden.«

»Wir reden nicht über Fußball«, mahnte die Frau, die links neben Francesca saß. Schon empörte sich der Mann an ihrer Seite.

»Hast du Neymar gesehen? Das sind Schwalben.«

»Genau. Wir sind emotional auf und neben dem Platz. Das verstehen die anderen Leute nicht.«

Nun gingen die Diskussionen erst richtig los. Iácob, der sich nicht für Fußball interessierte, aß seinen Teller leer und schmunzelte bei den heftigen Ausrufen. Offensichtlich waren sich die Wölfe bei ihren favorisierten Spielern und Vereinen uneinig. Er nahm seinen Teller und lief in die Küche, um sich Nachschub zu holen. Dort traf er auf Francesca, die telefonierte. »Wenn du etwas brauchst, gib mir bitte Bescheid. Ich habe die Lage deines geplanten Sozialprojektes ganz oben auf Antonios To-Do-Liste gelegt. Wenn es um die lokale Sicherheit geht, muss ich auf seine Bearbeitung warten.«

»Ich danke dir. Das hat Zeit bis zum neuen Jahr. Viele arbeiten zwischen den Tagen ohnehin nicht«, erwiderte Dorothea.

Iácob blieb wie angewurzelt stehen, weil ihre Stimme ihn triggerte. Sofort musste er an ihre gemeinsamen Stunden denken. Außerdem kamen da die Bilder zurück, von denen er nicht wusste, ob sie alle stimmten. Seufzend setzte er sich in Bewegung und lud Nachschub auf seinen Teller.

»Du bist herzlich zu uns eingeladen. Morgen Nachmittag wollen wir zum Schlittschuhlaufen an der Gae Aulenti. Wir würden uns so freuen, wenn du dabei bist.«

Iácob ging aus der Küche, blieb jedoch in Reichweite stehen, um zu hören, ob Dorothea zusagte.

»Ich wollte zu meinen Eltern aufbrechen und habe noch so viel Berufliches zu erledigen.«

»Wir fahren nur mit den Frauen und Kids für zwei Stunden. Ich würde mich freuen, zumal ich mich bei deinem Projekt in unserem Viertel engagieren möchte und einige Fragen dazu an dich habe.«

Dorothea seufzte lautstark. »In Ordnung. Vierzehn Uhr kann ich einrichten. Dann lege ich einen anderen Termin um. Anschließend fahre ich zu meinen Eltern aufs Land.«

»Großartig! Bis morgen.«

Iácob huschte zu seinem Platz. Warum sah er sich auf einer Eisbahn Schlittschuh laufen? Sowas hatte er noch nie gemacht. Zumindest konnte er sich nicht erinnern. Er setzte sich auf seinen Platz und grübelte. Vielleicht sollte er etwas früher hingehen und üben, um sich nicht zu blamieren. Gedankenverloren leerte er seine Portion.

»Erde an Iácob!« Antonio winkte mit seinen Händen überschwänglich. »Die Frauen sind morgen Mittag unterwegs und wir wollten mit dir in unserem Gebiet patrouillieren. Du hast bestimmt brauchbare Tipps nach deinem genialen Zug gegen Decebal.«

Iácob nickte und brummte dabei. Er wollte auf keinen Fall eine Diskussion riskieren, warum er sich als Eisläufer präsentieren musste. Er verstand es ohnehin nicht. All der Aufwand wegen eines Menschen. Dorothea machte ihn verrückt. Das musste dieses psychologische Dings sein. Wenn man etwas nicht haben konnte, wollte man es erst recht. Wahrscheinlich brauchte er diesen Kick, weil er der große Held der Wölfe war und diesen Platz mit weiteren Siegeszügen unterstreichen konnte. Dorothea abzuschleppen war allerdings nicht so beeindruckend, wie eine Alphatochter zu heiraten und mächtigen Nachwuchs zu erwarten. Die Schicksalsgöttinnen waren schuld.

Iácob kehrte also an diesen Punkt zurück. Weil diese blöden Moiren Elysa und Ruby an Vampire gebunden hatten, blieb für Iácob keine übrig!

»Iácob?!« Wieder suchte Antonio seine Aufmerksamkeit.

»Entschuldige. Ich habe anstrengende Reisetage hinter mir und würde mich gern aufs Ohr hauen.« Es war nur eine kleine Ausrede. Tatsächlich brauchte er eine Runde Schlaf, zumal er morgen während der Sonnenstunden funktionieren musste. Das blieb unangenehm. Wölfe waren nachtaktiv.

Antonio erhob sich von seinem Stuhl und winkte Iácob mit sich. »Meine Frau hat dir ein Gästezimmer hergerichtet. Du hattest nur einen Rucksack dabei? Wir haben genug Klamotten im Schrank. Nimm dir, was du brauchst.«

»Danke, Mann.« Iácob nickte dem anderen Alpha zu und blieb bald allein zurück. Er zog sich bis auf die Unterhose aus und legte sich aufs Bett. Tatsächlich war er müde und es tat gut, sich eine Auszeit zu nehmen.

Am nächsten Morgen wurde Iácob vom Trubel im Haus geweckt. Offensichtlich waren die Wölfe längst munter. Er hörte Diskussionen, Gelächter und Streitigkeiten. Alles kreuz und quer. Iácob streckte sich im Bett aus. Er hatte sich vor dem Zubettgehen nicht mehr frisch gemacht, das sollte er nun dringend nachholen. Zumal er Dorothea um vierzehn Uhr an der Eisbahn treffen und sie nicht gleich mit seinem Gestank nach Männerschweiß verjagen wollte.

Iácob duschte und putzte sich die Zähne. Im Schrank fand er tatsächlich Kleidung, nach mehreren Fehlversuchen auch welche, die passte. Er musterte seine Erscheinung im Spiegel. Er war stämmig. 1,90m Muskelkraft und dazu einen Bart, den sich nur echte Männer wachsen lassen konnten. Er hatte Sinn für Humor. Immerhin war er bereit gewesen, im Triton Kostüm Heiligabend zu verbringen. Außerdem spielte er Jenga, was auch seine Offenheit unterstrich. Obendrauf die Heldentaten, die er für sein Volk begangen hatte… Irgendwas stimmte mit Dorothea nicht. Normalerweise müsste sie in seiner Nähe das Stottern und Sabbern anfangen.

Er schlüpfte in seine Schuhe und fragte sich, wie er das mit der Eisbahn heute Mittag arrangieren konnte. Die Wölfe würden sich wundern, warum er sich für den Kram der Frauen interessierte, die heute offensichtlich unter sich bleiben wollten.

Er verließ sein Gästezimmer und gesellte sich zu den Wölfen, die sich um den Frühstückstisch versammelt hatten und lautstark diskutierten. Hier lebten nur Antonio, sein innerer Kreis und die Partnerinnen und Kinder. Der Rest des Rudels war im Viertel verteilt.

Francesca war eine herzliche Frau. Iácob konnte sie gut leiden. Sie wies die beiden Kleinsten zurecht und massierte Viola die Schultern. »Du wirst viel Spaß mit uns auf der Eisbahn haben und bestimmt ein paar süße Jungs entdecken, die…«

Das Knurren eines Wolfes wurde laut. »Setze meiner Tochter keine Flausen in den Kopf.« Iácob hockte sich neben ihn und wurde prompt angesprochen. »Sei froh, dass du keine Kinder - und wenn, nur Söhne - zu erwarten hast.« Es war ein Fluch der Alphawölfe, dass sie keine Töchter zeugen konnten. Aus diesem Grund waren ihnen die wenigen Alpha-Wölfinnen heilig.

»Ich bin nicht scharf auf Nachwuchs.« Ruby hatte er anderes vorgeschlagen. Eine Alpha-Tochter im fruchtbaren Alter war noch seltener und Iácob hätte seine Gene für den positiven Verlauf der wölfischen Geschichte zur Verfügung gestellt. Da es nun keine freie Alpha-Tochter gab, pflanzte sich Iácob auch nicht fort. Er nahm sich ein Brötchen und belegte es mit rohem Schinken. Genüsslich biss er hinein. Die Italiener wussten, was schmeckte.

»Zuerst bräuchtest du eine Partnerin. Gibt es denn jemanden an deiner Seite?«, fragte Francesca und setzte sich neben ihren Mann. Der grinste vor sich hin, während er sein Brötchen beschmierte.

Gestern hatte Iácob unter den Männern herumposaunt, dass er Dorothea flachgelegt hatte. Davon sah er heute ab. »Ich bin Single. Irgendwann wird Elysa merken, dass ihr Vampir nicht der Richtige für sie ist«, raunte er und zwinkerte Francesca zu, die beide Augenbrauen hob.

»Wir hatten die Prinzessin und ihren Mann bei uns zu Gast und ich bin davon überzeugt, dass diese Seelenverbindung hält«, mahnte Francesca.

»Elysas Mann sieht voll gut aus. Wie Thor!«, mischte sich Viola ein.

»Er bleibt ein Vampir«, sagte ihr Vater erbost. »Wage es nicht, mit einem von denen, um die Ecke zu kommen!«

»Er hat recht.« Antonio warf Viola einen strengen Blick zu.

»Ich suche mir meinen Kerl selbst aus«, fauchte Viola.

Ihr Vater erhob sich knurrend von seinem Platz. »Du gehst heute nicht zum Eislaufen!«

»Ich hasse dich!« Viola rauschte aus dem Raum und knallte die Tür hinter sich zu.

»Natürlich hasst sie dich nicht wirklich. Allerdings bist du viel zu streng mit ihr. Sie muss ihre Erfahrungen selbst machen dürfen«, tadelte Francesca.

»Misch dich nicht in meine Erziehung ein!«

»Vergiss es, Lorenzo! Ich habe deine Tochter mit großgezogen, nachdem sie nie eine Mutter hatte.« Francesca tobte. Antonio legte ihr beruhigend eine Hand auf. Die schlug seine Frau sofort weg.

Iácob hatte schon mehrfach beobachtet, wie stur die Seelengefährtinnen von Alpha-Wölfen waren. Das machten die Schicksalsgöttinnen absichtlich. »Du bist alleinerziehend?«

»Wir alle lieben Viola.« Francesca schlug mit einer Faust auf dem Tisch auf.

»Ihre Mutter war ein Mensch. Ich habe nichts von der Schwangerschaft gewusst und es zu spät erfahren.«

Iácob nickte verstehend. Eine menschliche Frau, die von einem Übersinnlichen schwanger wurde, musste sich früh wandeln lassen, sonst überlebten weder Mutter noch Kind.

»Nach dem Tod ihrer Mutter lag Viola zwei Monate im Brutkasten. Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat. Ich liebe meine Tochter und will nur das Beste für sie.« Lorenzo schob seinen Teller von sich.

Iácob dämmerte, was er nun zu tun hatte. »Ich opfere mich selbstlos und begleite die Frauen zum Eislaufen. Natürlich habe ich ein Auge auf Viola, damit sie ihre Jugend genießen kann, ohne an den falschen Typen zu geraten.«

Antonio entglitten die Gesichtszüge. »Wir wollten dir unser Gebiet zeigen und die Sicherheitsvorkehrungen besprechen. Du bist nicht alle Tage bei uns.«

»In der Mittagszeit brauchen wir keinen Aufpasser. Es ist zwar kalt, aber sonnig draußen«, wies ihn Francesca ab.

»Ich war ewig nicht Eislaufen!«, beschwerte sich Iácob.

Sämtliche Köpfe drehten sich in seine Richtung. Die Gesichter zeigten die deutliche Irritation.

»Ich auch nicht.« Antonio grinste breit. »Schatz, wir kommen mit. Das wird ein Spaß.«

Fuck. Iácob fluchte innerlich. Auf einmal wollten sich sämtliche Männer in der Runde anschließen.

Und so kam es. Iácob saß schon bald auf der Rückbank von Antonios Wagen und schaute grimmig aus dem Fenster. Wie sollte er Dorothea an die Wäsche gehen, wenn es so viele Zuschauer gab? Wölfe waren viel zu neugierig. Denen fiel es sofort auf, wenn er sich an die männerhassende Nervensäge ranmachte.

An der Eisbahn angekommen, blickte er sich um und sog die Luft ein. Schon schoss ihm der Duft nach Toskana in die Nase. Sie waren ein wenig spät eingetroffen und Dorothea war offensichtlich überpünktlich gewesen. Sie hielt ihr Smartphone an ein Ohr und telefonierte, während sie in einem stylischen Wintermantel auf und ab lief. Iácob näherte sich ihr aufgeregt. »Hören Sie, Mr Pittsburgh. Sie wollen mir auf Ihrer Gala einen Ehrenpreis für mein soziales Engagement verleihen, worüber ich mich sehr freue… Dennoch, ich erwarte eine Laudatorin und keinen Laudator. Sie werden doch Frauen in Ihrer Firma beschäftigen, oder nicht?« Iácob rollte mit den Augen, weil sie wieder in ihrem Element war. »Ich habe gesehen, dass die Laudatoren-Liste nur aus Männern besteht. Das empfinde ich als frauenverachtend.« Iácob blieb hinter ihr stehen und stemmte seine Hände in die Hüften. Wie konnte man denn dauernd Streit suchen?

Dorothea bemerkte ihn und runzelte die Stirn. Sie deutete ihm, still zu sein und holte ein weiteres Mal aus. »Es sollte Ihnen ein persönliches Anliegen sein, eine Ausgewogenheit zwischen Frauen und Männern in ihrer Firma und auf der Bühne zu schaffen.«

Iácob hörte die Beschwerden von Mr Pittsburgh, der erklärte, dass die Chefetage seines Unternehmens mit Männern besetzt war und diese die Laudatoren-Reden halten durften.

»Ich werde von Ihrem Personalchef keinen Preis entgegennehmen«, echauffierte sich Dorothea. »Sie beschäftigen also keine Frauen in ihrem Unternehmen? Wissen Sie was? Stecken Sie sich ihren sozialen Preis in den Arsch! Sie wollen ohnehin nur meine Publicity, Sie Pissnelke.« Dorothea legte auf und zischte.

»Pissnelke?«, fragte Iácob lachend und deutete mit einem Finger auf sie. »Du bist böse.«

»Was machst du hier?« Sie verschränkte abwartend die Arme vor der Brust. »Verfolgst du mich?«

»Ich begleite das Rudel. Du weißt, dass ich zu Besuch bin. Außerdem sind wir doch jetzt sowas wie Freunde.« Er zwinkerte ihr zu, weil sie so entsetzt schaute. Es machte Spaß, Dorothea zu ärgern. Er hatte sie vermisst. Das ergab zwar keinen Sinn, entsprach jedoch den Tatsachen.

»Ich bin mit Francesca verabredet.« Sie ließ ihn stehen, ohne sich weiter mit ihm zu streiten. Enttäuscht sah Iácob ihr nach. Wieso war es so schwer, ihre Aufmerksamkeit zu bekommen? »Viola! Du siehst toll aus.« Dorothea gab der Jugendlichen links und rechts ein Küsschen.

»Hallo Doro, frohe Weihnachten.« Viola lächelte verlegen. »Ich wollte dich schon länger etwas fragen, nur…«

»Raus damit.« Doro machte eine auffordernde Handbewegung. Iácob näherte sich den beiden. So leicht ließ er sich nicht abwimmeln.

»Ich möchte mich für ein Praktikum bei dir bewerben. Die einzige Schwierigkeit ist mein Vater. Er hält es für zu gefährlich.«

»Ich arbeite am Tag. Da gibt es keine wachen Vampire. Wo ist sein Problem? Ich spreche mit Lorenzo.«

»Danke, Doro!« Viola fiel ihr um den Hals. Verwundert beobachtete Iácob, dass Dorothea es geschehen ließ und die überschwängliche Geste sogar erwiderte. Sie war demnach nicht gegen jedweden Körperkontakt. Als Viola strahlend zu ihrer Freundin lief, um ihr davon zu berichten, stellte sich Iácob neben Dorothea.

»Ich möchte auch ein Praktikum bei dir machen«, sagte er. Natürlich zog er sie nur auf.

Dorothea musterte ihn von oben bis unten. »Für ein Model bist du zu stämmig und für alle anderen Jobs bei mir fehlt dir die soziale Kompetenz.«

»Autsch.« Er schüttelte seine rechte Hand, so als hätte er sich verbrannt. »Ich habe deine Flirttechnik durchschaut.« Er zwinkerte ihr zu. »Du tust so, als wärst du unerreichbar, damit ich mich mehr anstrenge.«

Dorothea lachte auf und klatschte sich im nächsten Moment gegen die Stirn. »Das ist so… dämlich! Es mag Frauen geben, die sich so verhalten. Ich sicher nicht.«

»Ich rieche aber, dass du nicht abgeneigt bist«, widersprach er und beugte sich näher an sie heran. Auffallend schnupperte er.

»Da riechst du mehr als ich.« Sie wandte sich ab und gesellte sich zu den Wölfinnen, die ihre Schlittschuhe anzogen. Iácob fluchte leise. Das mit Dorothea konnte er sich abschminken. Sie war nicht zu knacken.

Er stellte sich an den Rand und beobachtete sie mit den Frauen. Sie drehten ihre Runden auf der Eisbahn und Dorothea stellte sich für einen Menschen gut an. »Wolltest du nicht unbedingt Eislaufen?« Antonio gesellte sich zu ihm.

»Mein großer Auftritt kommt noch«, witzelte Iàcob.

»Vor mir kannst du zugeben, dass Doro dir den Kopf verdreht hat. Warum auch nicht? Sie ist schön und erfolgreich.«

Iácob schüttelte den Kopf. »Ich stehe auf Elysa. Die ist scharf und witzig. Dorothea ist bösartig.«

Antonio lachte auf. »Vergiss Elysa. Sie ist unerreichbar und das ist gut so. Sie sichert den Frieden in Amerika. Ich hatte die Hoffnung, dass du mit mir über Ruby redest, aber du hast nur Augen für Dorothea.«

Iácob schüttelte heftig den Kopf. »Das muss ein Missverständnis sein.« Er hoffte es inständig. Seine unglückliche Verliebtheit in Elysa war scheiße gewesen. Er wollte keinen weiteren Liebeskummer.

»Also, reden wir über Ruby und ihren Ehemann? Wie freiwillig war diese Hochzeit?« Antonio verschränkte seine Arme vor der Brust. »Ich will die Wahrheit hören.«

»Ruby war mit Neo Rigas zusammen und ist auf Zabuns Erpressung eingegangen.«

Antonio schnaubte. »Warum frage ich eigentlich? Ein Zabun bleibt ein Zabun. Meine Mutter hat mich schon im Mutterleib vor diesen Kreaturen gewarnt.«

»Ruby ist Toma Zabuns Seelengefährtin und er steht auf sie. So richtig. Sie krempelt im Schloss einiges um und…« Iácob zuckte mit den Schultern. »Ich habe mitbekommen, wie sie Neo heimlich kontaktiert hat. Ich wette, sie steht noch immer auf Rigas.«

»Damit wir in Europa eine Chance auf Frieden haben, müsste die Ehe zwischen Toma und Ruby echt sein. Alles andere ist für die Tonne«, mahnte Antonio.

»Ruby will diesen Frieden. Sie hat deswegen dauernd auf mich eingeredet, während ich im Knast saß.«

»Ich würde sie gern treffen.«

»Stell dich hinten an«, murmelte Iácob und fuhr sich über sein Gesicht. »Zabun checkt nicht, wie wir Wölfe funktionieren. Er sperrt Ruby ein, anstatt sie öffentlich für ihr Volk sprechen zu lassen. Die beiden brauchen mehr Zeit, um miteinander klarzukommen.«

»Ich wünsche mir Frieden.« Antonio seufzte. Iácob folgte seinem Blick, der auf Viola gerichtet war. »Unser Nachwuchs wächst, wie im Gefängnis auf. Wir haben Viola weder eine öffentliche Schule besuchen lassen noch durfte sie sich draußen mit Freunden treffen. Francesca hat in ihrer letzten fruchtbaren Phase verhütet, weil ich Angst habe, Vater zu werden und verwundbar zu sein. Darauf wartet Ektor nur.«

»Ich verstehe, was du meinst.« Iácob seufzte. Antonio und Francesca waren schon länger zusammen und wünschten sich offensichtlich ein Baby. Mit Ektor und seinen gestörten Kumpanen im Nacken, würde Iácob auch von romantischen Familienplänen absehen.

Die Zeit verging wie im Flug und schon bald steuerten sie den Parkplatz an. Iácob beobachtete, wie Lorenzo seinen rechten Fuß auf einer Parkbank abstellte und seine Schnürsenkel band. Dorothea redete auf ihn ein, weil er dem Praktikum seiner Tochter aus Sicherheitsgründen widersprach. Sie stellte ihre Handtasche ab und fuchtelte wild mit den Armen, weil sie sich derart echauffierte. In ihrer rechten Hand klirrte dabei ihr Schlüsselbund. Selten hatte Iácob eine Frau derart amüsiert. Sie war so wütend, dass sie hinter Lorenzo herjagte, weil der sie stehen ließ und dabei ihre Handtasche auf der Bank vergaß. Iácob rettete Dorotheas Hab und Gut und folgte der Gruppe.

Im nächsten Moment brüllte Dorothea Lorenzo an, dass er ein idiota war und stieg in ihren Wagen. »Ähm, Doro!« Iácob wollte sie aufhalten, als sie auch schon Gas gab und davonbrauste. »Sie ist eine Furie«, bemerkte Iácob.

»Sie ist Italienerin«, erwiderte Lorenzo trocken.

»Vorsicht!« Francesca schlug dem Wolf ihre Handtasche um die Ohren.

»Ich habe Doros Eigentum gerettet und…« Das Läuten eines Handys lenkte Iácob ab und er verstand, dass es ihres war. Er zog es hervor und las la mamma. Grinsend nahm er den Anruf an. »Ciao!«

Antonio ging glucksend an ihm vorbei und schob seine Frau mit. »Mit wem spreche ich?« Dorotheas Mutter redete Italienisch, was kein Problem für Iácob darstellte.

»Ich bin Iácob, ein guter Freund Ihrer Tochter. Sie hat ihre Handtasche bei mir vergessen.«

Francesca fuhr mit geweiteten Augen herum. »Ihr Wolfskerle seid manchmal solche Deppen«, schimpfte sie und boxte ihren Mann, weil der Iácobs Aktion lustig fand.

»La mia bambina hat einen Freund?« Doros Mutter klang überglücklich. »Warum bringt sie dich denn nicht mit? Sie kommt doch heute zum Essen.«

»Es ist noch frisch«, erklärte Iácob und zuckte unter Francescas bösem Blick zusammen. Die Frau hatte es ebenfalls in sich.

»Ich bitte dich. Du bist natürlich eingeladen.« Doros Mutter erschien sehr gastfreundlich. Als Iácob erklärte, dass Dorothea schon auf dem Weg war, gab sie ihm prompt die Adresse durch. Anschließend rief sie nach ihrem Mann und berichtete sofort, dass ihre Tochter einen Freund hatte.

Dorothea würde Iácob auf jeden Fall erwürgen oder mit ihrer Handtasche erschlagen – sobald sie sie zurückhatte.
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Dorothea lenkte auf die Autobahn. Sie besaß ein hitziges Temperament. Das lag in ihrer Natur und sie konnte unglaublich schnell an die Decke gehen. Natürlich stand das einer Chef-Designerin nicht. Sie hatte über viele Jahre hinweg an sich gearbeitet. Seit ihrem Das-ist-eine-Leberwurst - und dem darauffolgenden Sorry,-das-ist-doch-keine-Leberwurst - Desaster, waren ihre Nerven hauchdünn. Mio Dio! Wenn die Bilder stimmten, die in ihrem Kopf herumschwirrten, hatte sie sich sogar in der Hündchen-Stellung nehmen lassen. Sie drückte ihre Hände ins Lenkrad. Sie saß normalerweise oben! Ausgerechnet bei diesem Arsch mit Ohren hatte sie ihr Mantra gebrochen. Er feierte das natürlich. Für was riss sie sich seit Jahren den Allerwertesten auf? Sie verkündete lautstark die Botschaft, dass Frauen gleichberechtigt werden sollten, und ließ sich selbst von einem Macho von hinten besteigen? Sie war wütend auf sich und ihn. Und auf seine Leberwurst.

Die Fahrt zu ihren Eltern dauerte zwei Stunden und Dorothea verbrachte die gesamte Zeit mit Flüchen. Wie sollte sie einen Haken hinter ihr Desaster setzen, wenn der Typ dauernd auftauchte und sie angrinste? Sie hatte ihm mehr als deutlich zu verstehen gegeben, dass sie kein Interesse an ihm hatte. Das Problem lag offen auf der Hand. Dorothea träumte von Nachwuchs. Sie wollte ein Baby. Das passierte vielen Frauen und war biologisch begründbar. Beschwichtigend hob sie eine Hand während der Fahrt. Der primitive Trieb suchte nach einem starken Versorger, der nach Futter jagen konnte, ohne beim ersten Wolkenbruch weinend zusammenzubrechen. Sie dachte an Ranjan, der tatsächlich letztens jammernd ins Büro gekommen war, weil ein plötzlicher Regenschauer seine Frisur ruiniert hatte. Bilder, wie sich Iácob in einem gewaltigen Sturm auf einen Hirsch warf, um Dorothea und das Baby zu versorgen, schossen in ihren Kopf. Das war sowas von bekloppt! Dorothea besaß mehrere Immobilien in Italien und hatte fürs hohe Alter vorgesorgt. Sie konnte ihr Kind vollkommen allein großziehen und brauchte keinen Hirschjäger, der wie Aquaman aussah. Apropos Aquaman! Hatte der Actionstar nicht kürzlich auch seine Ehefrau für eine Jüngere verlassen? Dorothea hatte Bilder von ihm mit einer schlanken Brünetten auf einem Motorrad in den Medien gesehen. Seine Kinder hatte er natürlich nicht dabeigehabt.

Dorothea weigerte sich, ihr Glück von einem Mann abhängig zu machen. Sie konnte das alles selbst. Bei dem Gedanken an ihren Ex, Riccardo, zischte sie laut. Dauernd hatte er von sich und seinen Ambitionen gesprochen. Einmal hatte Dorothea ihm eine Auftragsarbeit gezeigt. Das Kleid war für eine Unternehmerehefrau gewesen und bedeutete eine hohe Werbung für Dorotheas Label. Riccardo hatte nur eine wegwischende Handbewegung gemacht und gefragt, was sie mit diesem Kleid wolle. Sie habe zu kleine Brüste. Anschließend folgte seine Frage, ob das die versteckte Botschaft wäre, eine Operation vornehmen zu lassen. In Bodyshaming war Riccardo gut gewesen. Leider hatte er sein wahres Gesicht erst nach dem ersten Beziehungsjahr gezeigt. Bis dato war er charmant und zuvorkommend erschienen. Nach und nach hatte sie erkannt, wie er wirklich war.

Das konnte sie Iácob nicht vorwerfen. Er zeigte seine Natur offen. Tatsächlich war ihr das lieber, obwohl er sie verrückt machte. Riccardo war ein Mann mit zwei Gesichtern gewesen. Ein Schmeichler. Ein Lügner. Ein Romantiker. Ein Narzisst. Dorothea war auf ihn hereingefallen, hatte seinen Worten Glauben geschenkt und sich verliebt. Die Trennung lag drei Jahre zurück und hatte ihr wehgetan. Ihrer Karriere hatte es glücklicherweise nicht geschadet, obwohl er sie danach in Interviews durch den Dreck gezogen hatte, um Publicity für sein Unternehmen zu bekommen.

Dorothea parkte ihren Wagen vor dem Haus ihrer Eltern und wollte nach ihrer Tasche greifen, die sie normalerweise auf den Beifahrersitz legte. Sie entdeckte erschrocken den freien Platz. Wo hatte sie ihre Handtasche gelassen? Da waren ihr Smartphone und ihr Geldbeutel drin. Sie musste sofort ihre Bank und die Sperrhotline für ihr Handy anrufen. Dorothea stieg aus dem Wagen und wurde von ihrer Mutter umarmt, die sie überschwänglich begrüßte. »Mamma, ich habe meine Tasche bei der Eisbahn gelassen und muss dringend…«

»Ich weiß, ich habe mit Iácob gesprochen. Er bringt deine Sachen und bleibt natürlich zum Essen.«

Dorothea entglitten die Gesichtszüge. »Wie bitte?«

»Warum sagst du babbo und mir nichts? Auch, wenn es frisch ist, kannst du uns erzählen, dass du einen Mann kennengelernt hast.«

Das durfte alles nicht wahr sein. Ihre Mutter hatte mit Iácob telefoniert, der offensichtlich ihre Tasche gefunden hatte. »Er kommt her?«

»Er ist schon auf dem Weg.« Ihre Mutter lächelte verschmitzt und schob Dorothea mit. Im Türrahmen stand ihr Vater mit weit geöffneten Armen.

»Principessa«, rief er.

Für ihre Eltern blieb sie die kleine Doro. Hier war sie nicht die Label-Chefin mit dickem Bankkonto. Manchmal fand sie es schwierig, diese Gegensätze unter einen Hut zu bekommen und doch wollte sie es nicht ändern. Ihre Eltern waren immer ehrlich zu ihr und schmierten ihr keinen Honig ums Maul. Leider waren sie auch naiv und viel zu freundlich. Zumindest ihre mamma. Dorothea umarmte ihren Vater und betrat ihr Elternhaus. Sofort strömten die vielen Erinnerungen an früher durch ihren Kopf. Bilder von ihr und ihren verstorbenen Geschwistern hingen an den Wänden. Ihre Mutter hatte viel durchgemacht. Dorothea war die Jüngste von drei Kindern gewesen und sie konnte sich an ihre beiden älteren Brüder nicht erinnern. Sie lief direkt ins Wohnzimmer weiter und lächelte, weil der Tisch so reichlich gedeckt und herrlich dekoriert war. Als sie den vierten Teller bemerkte, räusperte sie sich.

»Es ist so… Iácob und ich sind kein Paar.« Sie legte die Karten offen auf den Tisch. »Wir hatten nur ein Date.« Wie sollte sie ihren Suff-Sex vor ihren Eltern sonst nennen?

Mamma nickte und berührte ihre Hand. »Wir wissen, dass es frisch ist. Das macht nichts. Er soll mit uns essen. Dein Vater und ich haben dir gleich gesagt, dass Riccardo nichts für dich ist. Nun schauen wir uns Iácob an.«

Ganz so klar war das damals nicht gewesen. Ihr Vater hatte Riccardo abgelehnt, ihre Mutter war ihm sofort verfallen. Dorothea verzichtete darauf, das zu erwähnen.

»Wie war deine Reise nach Südamerika?«, fragte babbo und winkte Doro ins Wohnzimmer. Er setzte sich in seinen Schaukelstuhl, direkt neben den wunderschönen Weihnachtsbaum.

»Hast du unsere Geschenke für Lenis Kinder mitgenommen?« Mamma setzte sich neben Dorothea auf die Couch.

»Die habe ich ihnen gleich bei meiner Ankunft gegeben. An Heiligabend wurden sie mit Geschenken überhäuft. Ich soll euch liebe Grüße senden.« Dorothea musste bei dem Gedanken an Inna sofort lächeln. Würde sie nächstes Weihnachten hier mit ihrem Baby sitzen? Sie sendete ein Stoßgebet zu den höheren Mächten, dass bei der Befruchtung in fünf Wochen alles glatt lief und ihr Körper gleich beim ersten Eingriff positiv reagierte. Sich zu einem Ja durchzuringen, hatte Monate gedauert. Nun ging es ihr nicht schnell genug. Sie wollte es ihren Eltern jedoch erst sagen, wenn sie tatsächlich schwanger war. Schließlich waren sie diesbezüglich altmodisch und würden an Dorothea appellieren, sich zuerst einen Mann zu suchen.

Es dauerte nicht lange, bis es klingelte. Iácob musste ihr zügig gefolgt sein. Dorothea erinnerte sich mittlerweile daran, dass sie die Tasche während ihrer Auseinandersetzung mit Lorenzo auf einer Bank abgestellt hatte. Sie sollte Iácob höflich und klar begegnen. Es war freundlich von ihm, dass er ihre Tasche persönlich vorbeibrachte. Insbesondere ihr Handy war wichtig, weil sie es geschäftlich nutzte. Andererseits kaufte sie ihm seine Selbstlosigkeit nicht ab. Er hatte sich in den Kopf gesetzt, eine schmutzige Affäre mit ihr zu beginnen. Offensichtlich kapierte er nicht, dass die betrunkene Du-hast-doch-keine-Leberwurst Dorothea nichts mit ihrer wahren Person zu tun hatte. Sie verbrachte ihre Zeit mit Arbeit, Kreativität und sozialen Projekten. Sie trank normalerweise nicht über den Durst und vögelte auch nicht mit Männern, die sie kaum kannte.

»Buona sera«, sagte Iácob und Dorothea erhob sich tief durchatmend von der Couch. Mamma war sofort zur Tür gestürmt. Schnell stellte sich heraus, dass Iácob italienisch beherrschte. Warum hat er englisch mit mir gesprochen?

Schon kam er ins Wohnzimmer und zeigte sein typisches Grinsen. »Ich hoffe, du bist nicht sauer. Deine Mutter hat mich eingeladen.« Er hielt Dorotheas Tasche in einer Hand. Sobald sie zu ihm trat, küsste er sie rechts und links, wie es häufig in ihrer Kultur vorkam. »Signore Petersberg.« Iácob nickte und reichte ihrem babbo eine Hand.

Dorothea prüfte zuerst ihre eingegangenen Nachrichten auf ihrem Handy und überließ ihrer Mutter das Feld. Die redete ohne Punkt und Komma und schob Iácob zu einem Platz am Esstisch. »Was machen Sie beruflich?«, fragte babbo und blieb beim Sie. Er war schwerer zu überzeugen als mamma. Dorothea steckte ihr Handy weg und setzte sich in die Runde.

»Ich bin Soldat«, erwiderte Iácob.

Dorothea kämpfte gegen den Impuls mit den Augen zu rollen. Ihr Vater zeigte sich sofort begeistert. »Der Einsatz für die Sicherheit unseres Landes ist höchst lobenswert.«

»Die meisten Soldaten sind notorische Fremdgänger und besamen Frauen in sämtlichen Stützpunkten, so wie Triton neuerdings in allen Weltmeeren aktiv ist.« Dorothea konnte sich diese Spitze nicht verkneifen. Iácobs Schmunzeln verärgerte sie obendrein.

»Sie haben eine sehr selbstbewusste Tochter, Signore Petersberg. Sie lässt sich nichts gefallen.«

»Meine Frau und ich sind seit einundvierzig Jahren verheiratet. Ich stehe zu meiner Familie und wenn ich herausfinde, dass mein Schwiegersohn meine Tochter schlecht behandelt, werde ich…«

»Es ist Weihnachten«, schalt mamma. »Wie hast du denn die letzten Festtage verbracht, Iácob?«

»Doro und ich waren zusammen in Rio und haben die halbe Nacht Jenga gespielt. Kennst du das?« Iácob erklärte mit Händen und Füßen, wie man einen Turm höher und höher baute, dabei Klötze stahl, ohne abzustürzen. Dorothea presste die Lippen aufeinander, weil er so tat, als wären sie ein Herz und eine Seele. Er log nicht direkt. Schließlich hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, jedoch ließ er weg, dass sie seit zwei Tagen versuchte, ihn loszuwerden.

»Das Spiel klingt interessant und wäre was für uns, oder?« Mamma sprach babbo direkt an, der interessiert nickte. »Lebst du als Soldat in Mailand?«

Iácob schüttelte den Kopf. »Ich reise berufsbedingt viel durch Europa.«

»Unsere Doro reist auch dauernd durch die Gegend. Oft sehen wir sie über Wochen nicht. Wenigstens einer von euch müsste beruflich kürzertreten, damit ihr Zeit füreinander findet.«

»Mamma!« Dorothea schüttelte entsetzt den Kopf. »Ich habe doch betont, dass Iácob und ich lediglich gute Bekannte sind.«

Ihre Mutter wirkte enttäuscht und ging in die Küche. Bald kehrte sie mit einem Maccheroni-Auflauf zurück. »Ich hoffe, du magst Nudeln. Doro ist Vegetarierin. Da konnte ich mir den Braten sparen.«

Iácob drehte sich entgeistert in ihre Richtung. »Tatsächlich?«

»Hast du ein Problem damit? Die Massentierhaltung zerstört unseren Planeten und…«

»Doro, ich habe es kapiert«, mahnte er. »Du kämpfst für Frauen und für Tiere. Komisch nur, dass ich bezeugt habe, wie gern du an einer Leberwurst schleckst.«

»Entschuldigung?« Ihre Nerven waren hauchdünn und dieser Kerl verdiente ihre Aggressionen. Dorothea stellte sich das befriedigende Gefühl vor, wie sie ihm eine verdammte Leberpaste ins Gesicht und seine langen Haare schmierte und er die Flucht ergriff. Leider waren ihre Eltern anwesend und die waren alt und friedliebend. Ihre Mutter verteilte den Maccheroni-Auflauf auf den Tellern und wünschte einen Guten Appetit. Dorothea suchte nach einer Retourkutsche. »Babbo, kennst du schon den neuesten Trend unter Männern?«

Er verneinte und pustete, weil ihm die Nudeln zu heiß waren.

»Ein Mann fotografiert seinen Penis mit seinem Smartphone und verschickt das Foto an eine potentielle Fick-Partnerin.«

Ihr Vater verschluckte sich an seinen Maccheroni, während mamma japste. »Dorothea!«

Dorothea klopfte ihrem Vater auf den Rücken und hielt ihm sein Wasserglas hin. »Entschuldige, babbo.«

»Das ist primitiv«, stieß er hustend aus.

Dorothea warf Iácob einen gemeinen Blick zu. »Da hast du recht. Nur Primitivlinge machen so was.«

»Ich verbiete mir solche Themen am Tisch, insbesondere, wenn wir einen Gast haben«, schimpfte mamma.

Dorothea schwieg für weite Teile des Essens. Sobald sie die Nachspeise geleert hatten, floh Dorothea vom Tisch und räumte die Küche auf. Als Iácob schmutziges Geschirr brachte und anfing, die Spülmaschine vollzuladen, runzelte Dorothea die Stirn. »Was machst du da?«

»Ich helfe dir. Damit du siehst, dass ich eigentlich cool bin.«

»Dafür ist es längst zu spät. Danke, dass du mir meine Tasche gebracht hast. Das ändert jedoch nichts daran, dass wir unser… du weißt schon… nicht wiederholen werden.«

»Ich muss dauernd daran denken«, raunte er und sah sie dabei derart heiß an, dass sie ins Schwitzen geriet.

»Das ist bei traumatischen Erfahrungen so. Man hat Flashbacks«, schnappte sie.

Iácob lachte herzhaft auf. Er schüttelte den Kopf und berührte ihre Wangen. Ehe sie es sich versah, küsste er sie auf den Mund. Dorothea erlitt einen Schock. Was tat er denn im Haus ihrer Eltern? Sie war einen Moment überrollt, verfluchte das Brennen, das in ihren Körper schoss und drängte ihn weg. Sie ahnte, dass er wieder etwas roch, weil er ein Wolf war. Vermutlich war sie erregt. Da kam wieder diese Sache mit dem Fortpflanzungstrieb und einem Versorger ins Spiel. Ihre Biologie checkte nicht, dass sie ein volles Bankkonto hatte und keinen Proll brauchte, der ihren Nachwuchs durchfütterte. »Das war… unhöflich!« Sie stolzierte aus der Küche, weil ihr nichts Besseres einfiel.

»Ich bringe dir eine Schmerztablette.« Dorothea erstarrte als sie ihre mamma hörte, die diesen Satz babbo zuraunte. Sobald ihre Eltern sie bemerkten, lächelten sie und fragten, ob sie ins Wohnzimmer wechseln sollten. Ist babbo krank? Auf einmal riss es Dorothea den Boden unter den Füßen weg. Ihr Vater wurde nächstes Jahr sechzig. Er war viel zu jung zum Sterben.

»Babbo? Ist alles in Ordnung? Bist du krank?« Sie suchte nach der Wahrheit in den Augen ihres Vaters.

Der winkte ab. »Mir geht es ausgezeichnet. Ich habe nur Kopfschmerzen.«

Dorothea drehte sich instinktiv zu Iácob, der als Wolf Lügen wittern konnte. Er schien absichtlich woanders hinzugucken. »Okay, wir räumen die Küche fertig auf und treffen uns danach im Wohnzimmer.«

»Aber er ist unser Gast«, warf mamma ein. Dorothea nahm Iácobs rechte Hand und zog ihn mit. Sie verschloss die Tür hinter ihnen und stierte ihn an.

»Hat mein Vater mich angelogen?«, fragte sie.

»Deine Familienangelegenheiten musst du schon selbst klären.« Er wandte sich zur Küchenzeile und wischte mit einem Lappen die Oberflächen ab.

Dorothea ließ ihn nicht davonkommen. »Sag mir sofort die Wahrheit!«

»Was bekomme ich dafür?« Er schmunzelte.

Dorothea war zu besorgt, um mit ihm zu streiten. »Ich… designe dir was Schönes.«

Er schnaubte. »Ich will ein richtiges Date.«

»Was?« Sie schüttelte den Kopf. »Das… Ich habe erst am zehnten Februar einen Slot frei.« Sie hatte heute früh ihren Kalender durchgesehen und mit Ranjan alles besprochen.

»Den nehme ich.« Er seufzte. »Keine Spielchen! Also vorgetäuschte Krankheiten oder…«

»Du weiß schon, dass das erst in sechs Wochen ist.«

Er nickte. »Ich hole dich um achtzehn Uhr bei dir zu Hause ab.« Er verschloss die Spülmaschine und räumte das Geschirrhandtuch auf.

Anschließend trat er auf Dorothea zu und nickte kaum merklich. »Er hat dich angelogen.«

Sie schluckte betroffen. Nicht, weil ihr Vater ihr die Wahrheit verschwieg. Sie kannte die Gründe. Er wollte sie beschützen. Dorothea hatte Angst, dass er ernsthaft krank war.

Iácob öffnete die Tür zum Ess- und Wohnzimmer, während Dorothea wie gelähmt zurückblieb. »Ich muss mich leider schon verabschieden. Danke für das bombastische Essen und das herzliche Willkommen.«

Dorothea umarmte sich und suchte nach ihrer inneren Stärke. Auf einmal wollte sie, dass Iácob blieb und sie tröstend in seine Arme nahm. Sie erinnerte sich an Lenis Worte, dass sich auch starke Frauen anlehnen durften und dieses Bedürfnis nichts mit Schwäche zu tun hatte.

Stattdessen verabschiedete Iácob ihre Eltern und ging zur Tür. Dorothea straffte die Schultern und folgte ihm.

»Zehnter Februar um achtzehn Uhr. Ein echtes Date. Ich drücke dir die Daumen, dass dein Vater wieder auf die Beine kommt.« Iácob lächelte ihr zu und wandte sich ab. Er steuerte einen Wagen an, den er bestimmt bei den Wölfen ausgeliehen hatte. Schon stieg er ein und schnallte sich an.

Er fuhr davon und Dorothea blieb zurück.

Bis zum zehnten Februar hatte sie genügend Zeit, ihr Leben neu zu sortieren. Sie würde ihren Vater ab sofort zu jedem Arztbesuch persönlich begleiten. Sie kehrte ins Wohnzimmer zurück, wo babbo auf der Couch saß, und sie heranwinkte. »Komm, principessa. Lass uns noch ein bisschen reden, bevor wir schlafen gehen. Du bleibst doch über Nacht?«

»Natürlich.« Sie umarmte ihren Vater und küsste ihn auf beide Wangen.

Es war bereits Mitternacht und ihre Eltern waren zu Bett gegangen, als Dorothea im Schaukelstuhl saß und den Weihnachtsbaum anstarrte. Warum hatte es diese Festtage gebraucht, um sich daran zu erinnern, was im Leben tatsächlich zählte? Sie hatte zu viele Jahre vergeudet, in denen sie nur ihre Karriere und nicht ihr Privatleben verfolgt hatte. Ab sofort würde sie das ändern. Sie würde ihre Eltern stärker in ihr Leben integrieren und endlich ihren Muttertraum verwirklichen.

Außerdem hatte sie nach drei Jahren ein echtes Date. Am zehnten Februar. Als ihr Handy vibrierte, zog sie es hervor und runzelte die Stirn, weil eine fremde Nummer angezeigt wurde. Sie ahnte, dass es Iácob war. Als sie seine WhatsApp öffnete, entglitten ihr sämtliche Gesichtszüge.

Ein Dickpic. Dazu folgender Text: Wir freuen uns auf den Zehnten. Kopf hoch.

Sie feuerte ihr Smartphone auf die Couch und verfluchte Iácob Alpin. Den Zehnten konnte er sich sonst wohin stecken!

Sie brauchte keine Dates. Dieser Kerl war der beste Beweis.

Himmel, was für ein Desaster. Und das alles nur, weil sie die Leberwurst ins Spiel gebracht hatte.


Nachwort

Liebe Leserinnen und Leser,

mittlerweile ist es zur Tradition geworden, dass an Heiligabend eine Rudel-Novelle erscheint.

Ich freue mich sehr, dass das auch in diesem Jahr geklappt hat. Manche von euch finden erst nach den Feiertagen Zeit für die Geschichte. Für andere ist Weihnachten eine schwere und traurige Zeit. Da darf dieser Auftakt schöne Stunden mit schönen Gefühlen schenken.

Auftakt?

So ist es. Iácob konnte Dorothea auf den letzten 120 Taschenbuchseiten noch nicht komplett von sich überzeugen. Außerdem kann ich mir vorstellen, dass ihr wissen wollt, wie es mit Doros Samenspenderauswahl weitergeht und was am zehnten Februar passiert, oder? Somit lesen wir bald mehr von unserem neuen Traumpärchen. Iácob und Dorothea runden ihre Geschichte in Band 7 ab. Da erfahren wir dann auch, wie es mit Ruby und Toma weitergeht.

Die Novelle habe ich bewusst mit viel Humor und Leichtigkeit geschrieben. Der Hauptstrang ruhte. Ich hoffe, ihr habt herzlich schmunzeln und lachen können.

Ich wünsche euch allen Frohe Weihnachten und ein gesundes und zufriedenes neues Jahr. Danke für eure Treue.

Danke für eure vielen tollen Rezensionen, die mich als Autorin unterstützen. Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr auch Band 6 fleißig bewertet.

Herzliche Grüße,

Mirjam
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